


2—





Bajon's
alteſten Ober; Wundarztes auf der Jnſel Cayenne rc

Abhandlungtn

Krankheiten auf der Jnſel Cayenne

und dem franzoſiſchen Guiane.

Aus deſſen Nachrichten zur Geſchichte von Cayenne

und dem franzoſiſchen Guiane.

Aus dem Franzoſiſchenm
Erſter Abſchnitt.

Er furt, 1781.
bey Georg Adam Keyſer.



Hern Bajon'salteſten Dber; Wundarztes auf der Jnſel Cahenneec.

Rachrichten
zur Geſchichte von Cayenne

und

dem franzoſiſchen Guiane.

Zweyten Theils Erſter Abſchnitt.

aus dem Franzoſiſchen.

Er furt, 1781.
bey Georg Adam Keyſer.

—n—





Erſter Abſchnitt.

Von der Beſchaffenheit des Clima in Cay
enne, den erſten Wirkungen, die es auf
neue angekommene Europaer außert, und

der Vorſicht, die dieſe nehmen muſſen,

um den Krankheiten des Landes vorzu
bauen.

an hat in Cayenne zwo Jahrs
zeiten, Sommer und Winter;
 erſtere iſt die kurzeſte, und die

J—
S Hitze iſt da am ſtarkſten; ſie

nats an, und dauret bis zum Wintermonat:
ich ſage mit Bedacht gemeiniglich, denn ſie
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2 Von der Beſchaffenheit
gehet bisweilen auch eher oder ſpater an, und
boret fruber oder langſamer auf. Jn dieſer
Jahrszeit regnet es faſt niemals, und die Dur—
re iſt folglich ſo groß, daß die meiſten Gewachſe
abſterben.

Die Hitze wurde zu dieſer Jeit unertrag,
lich ſeyn, wenn nicht die langen Nachte, die
wegen des ſchonen, heitern Hinmels ſehr friſch
ſind, ſie milderten. Dieſe Kuhle iſt in einiger
Eutfernung vom Meer, im innern des Landes,

ſo ſtark, daß man daſelbſt alle Morgen heizen
muß. Auch die Winde, die zu der Zeit we—
ben, maſigen die Hitze des Clima; ſie halten
ihre Ordnung, ſind ſehr ſtark, und kommen
aus Abend oder Mittag. Die Mittagswinde
ſtreichen, ehe ſie auf die Guianiſchen Kuſten
kommen, uber eine weite Strecke des Meers,
und nehmen da einen Salzſtoff ein, der ſie ſo
kuhl macht, daß ſie die Hitze des Clima mil—
dern konnen. Außerdem erheben ſich die See—
winde (briſes) zu eben der Zeit, da die Hitze
beftig wird, nemlich zwiſchen neun und zehn
Ubr WMeorgens; ſo wie ſie ſich hingegen zwiſchen

vier und funf Ubr Rachmittags wieder ganz

lich legen.
Die zwote Jahrzeit iſt der Winter, die

dieſen Namen deswegen fuhrt, weil ſie ſehr
regnicht iſt; und eben die ſtarken Regen tragen
nicht wenig dazu beh, daß die Hitze alsdann
gelinder iſt, als im Sommer. Jn dieſer Jahrs—

zeit
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zeit iſt der Himmel faſt beſtandig trub, und
die Sonne durch Wolken verdeckt; da aber jezt
die Winde keine Ordnung halten, und oft gar
kerner weht, ſo iſt die Hitze, die man alsdann
leidet, bisweilen noch unertraglicher und ge—
wiſſermaſen beſchwerlicher, als im Sommer;
hierzu kommt, daß die Naſſe der Luft, durch
die groſe Erſchlaffung unſres Korpers, die Hitze
noch empfindlicher macht.

Zu dieſer Jahreszeit wehen nicht die nem
lichen Winde, wie im Sommer; ſie kommen
faſt immer aus Nordweſt, bisweilen aus Nor—
den; ſie konnten die Hitze eben ſo gut maſi—
gen, als jene, da ſie aber nur ſtosweiſe kom—
men, ſo richten ſie nicht das nemliche aus. Die
Winde, die gerade aus Norden wehen, ſchei—
nen ſich am meiſten mit Salztheilen, die eine
Gieichheit mit der Meerſaure haben, zu ſchwan
gern, und erhalten dadurch verſchiedne Eigen—
ſchaften. Erſtlich bringen ſie im menſchlichen
Korperbau ſchwere Zufalle hervor, wie ich wei—
ter unten ſagen werde. Hernach ſchaden ſie
allen ausgeſezten Pflanzen, die einen ſchwa
chen und zarten Wuchs haben, auf das
empfindlichſte; ſie verſengen dieſelben eben ſo,
wie ein ſtarker Reif im Maymonat die Wein
ſtocke und andre Gewachſe in Frankreich ver—
nichtet. Eine andre Wirkung der Salztheile
in der Luft iſt der Roſt, der ſich an die Metalle
ſezt; denn es laßt ſich doch wol der Feuchtig—
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4 Von der Beſchaffenheit
keit allein ſchwerlich zuſchreiben, daß er in ſo
kurzer Zeit alle eiſerne und ſtahlerne Werkzeuge
uberziebt, wenn man ſie auch noch ſo ſorgfal—
tig mit Oel oder Fett beſtreicht: ob man wol
nicht leugnen kaun, daß die Feuchtigkeit der
zuft in heiſſen Landern ſehr betrachtlich iſt.

Der Winter macht die lanaſte Jahrszeit
aus; denn er fangt mit dem Wintermonat an,
und dauert bis in den Brach- oder Heumonat.
Man darf aber nicht qglauben, daß er durchaus
reqnicht iſt; denn obaleich bisweilen einer mit
einfällt, da es viel Regeu und wenig ſchone
Taue giebt, ſo geſchieht dieſes doch ſelten, und

man hat in den meiſten heitre Tage mit unter.
Gemeiniglich iſt im Merz oder Äpril eine ge—
raume Zeit ſchon Wetter, ſie nennen es des—
wezen den kleinen, oder Merzenſommer. Ueb—
rigens ſind der Jenner, Hornung, April und
Man die Monate, in welchen haufiger und an
haltender Regen kallt. Die ubrigen ſind faſt
allemal angenehm, weil da weder die Durre
noch der Regen zu ſta.! iſt, und dieſes iſt auch
der einzige Zeitraum, dem man den Namen
Fruhling mit Recht beylegen kann.

Auſſer den ſchon angezeigten Urſachen,
welche die Hitze des Cayenniſchen Clima mil
dern iſt noch eine anzufuhren ubrig. Es ſind
die Baume, womit dieſes weite Land faſt ganz
bedeckt iſt, und die durch ibre immer grunen
Blatter die Hitze der Soune gar wohl maſigen

und
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und ibre Strahlen zum Theil aufnehmen
konnen.

Aus dem bisher angefuhrten erhellet, daß
die Hitze des Clima nicht das ganze Jehr durch
uberein iſt. Der Unterſchied betragt nach dem

Reaumurſchen Thermometer drey bis vier
Grade; im Sommer nemlich, an den heiſſeſten
Tagen (welche gemeiniglich im Weinmonat
einfallen) ſteigt das Thermometer bis auf acht
und zwanzig Grade, (wiewol auch dieſes nicht
ſehr oft geſchieht) im Winter hingegen ſteht
es auf drey bis vier und zwanzig. Dieſes
Verhaltnis der Warme findet ſich aber blos in
Canenne und in einiger Entfernung vom Meer;
kommt man tiefer ins Land, ſo trift man ſowol
in Abſicht der zwo Jahreszeiten als der Tages—
ſtunden einige Verſchiedenheit an: denn um
Mittag ſteigt das Thermometer mehrmals uber

acht und zwanzig Grad, und in den nemlichen
Tagen fallt es fruh vor Aufgang der Sonne
unter vier und zwanzig; dieſes kommt, wie
ich ſchon erinnert habe, von der Lange und
Kuble der Nachte, die im Sommer ſo friſch
ſind, daß man ſich wohl zudecken und mit Au—
bruch des Tags warmen muß. Daß bier die
Hitze um Mittag ſtarker iſt, als in der Gegend
von Cayenne um die nemliche Stunde, kommt
dabher, daß dieſe Striche Landes nicht frey lie—
gen: und die Luft tiefe Orte nicht qut durch—
ſtreichen kann; auch halten daſelbſt die Winde

A 3 keine



6 Von der Belchaffenheit
keine ſolche Ordnung, als auf den Kuſten, und
es feblt ihnen der Salzſtof, der ſie erfriſchen
ſollte; ſie außern deswegen auch nicht ſo viel
Wirfkung weder auf die Menſchen, noch Ge
wachſe.

Was ich bisher geſagt babe, dient, zu
erweiſen, daß das Clima in Cayenne viel ge:
maſigter iſt, als man aus ſeiner nahen Lage
ben der Linie ſchließen ſolltez da aber da—
ſelbſt die Hitze beynahe immer uberein und die
nemliche iſt, ſo hat ſie auf neuankommende
Europaer eine merkliche Wirkung. Die erſte
beſteht in einer Ausdehnung der Safte, welche
durch dieſe Hitze hervorgebracht wird; dieſe
Erſcheinung mag wol zuerſt bemerkt worden
ſeyn, und es haben ſich diejenigen, welche
von den Krankheiten heiſſer Gegenden gehan
delt, am langſten dabey verweilet; einige neh—
men ſogar kein Bedenken, den großten Theil
dieſer Krankheiten daraus herzuleiten.

Giebt man auf das, was einem neuan
gekommenen Europaer begegnet, genau Acht,
ſo ſieht man anfanglich, daß ſeine Krafte nach

und nach abnebhmen; Mud- und Nattigkeit
ſind die erſten Zufalle, die er ſelbſt empfindet;
bald hierauf verliert er ſeine friſche und geſun
de Geſichisfarbe, die er aus Europa mitge—

bracht

Cayenne liegt vier Grad, ſechs und funfzig
Minuten nordlicher Breite.
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bracht hatte; er wird blaß, und mehr oder
weniger ſchwarzlich, der rothe Theil des Bluts
ſcheint nicht mehr in die Haarrohrgen der Haut
einzudringen: die veſten Theile verlieren ihren
Ton, und werden ſchwach und ſchlapp, die
gewohnlichen Ausleerungen geſcheken nicht
mehr in ihrer Ordnung, und alle Abſonderuu—

gen leiden auf gewiſſe Weiſe: mit einem Wort,
das Gleichgewicht der Maſchine ſcheint aufge-
hoben zu ſeyn.

Es iſt nicht wohl moglich, dieſe Wirkun—
gen der Ausdehuung der Safte allein zuzu—
ſchreiben; andere, im Clima ſelbſt liegende,
Urſachen tragen hiezu noch weit mebr bey; da

hin gehort, zum Beyſpiel, die Vermehrung
der unmerklichen Ausdunſtung und des Schwei
ſes, die groſe Feuchtigkeit der Luft, die Be—
ſchaffenheit der Lebensmittel, welche das Land

erzeugt, u. d. m.
1) Die Vermehrung der unmerklichen Aus

dunſtung und des Schweiſſes, muß als eine
Haupturſache aller dieſer Erſcheinungen ange—
ſehen werden; denn wenn man ihren Gang
beobachtet, ſo ſieht man, daß ſie nur nach und
nach, und in Verhaltniß mit dieſer doppelten
Ausleerung, welche gleich vom erſten Tag an
ſteigt, erſcheinen; dieſe iſt bisweilen ſo ſtark,

daß ſie das Blut ſeiner waßrichten Theile, die
es flußig erbalten muſſen, beraubet, es wird
alſo dick, zah und klebricht, ſein Umlauf wird

AMa4 in



8 Von der Brſchaffenheit
in den Haarrohrgen merklich vermindert, nnd
geht in den groſen Gefaſen langſam von Statten.
Dieſer ſchlimme Zuſtand wird noch durch die

Schwache der veſten Theile, und durch die
Erſchlappung der Gefaſe vermehrt.

Eine andere Wirkung dieſer haufigen Aus—
leerungen iſt, daß andre Abſonderungen dadurch
mehr oder weniger verringert werden; auf die
ſe Weiße entſteht lauter Unordnung im Kor
perbau, und viele zum Leben nothwendige Ver—
richtnngen leiden.

Es ware zu wunſchen, daß Manner von
Wiſſenſchaft uber dieſe Ausleerungen in heiſſen
randern eben ſo zuverlaßige und genaue Beob
achtungen anſtellten, als Sanktorius und
Johann von Gorter unter gemaſigten Him
melsſtrichen gemacht haben. Man wurde dar—
aus ſehen, um wie viel ſie in heißen Gegenden
ſtarker iſt, als in Landern, wo die Luft ſich alle
Augenblicke verandert. Unter der heißen Zone
hingegen, iſt die Luft faſt beſtandig uberein,
und daher wird man dort auch von dieſen Aus—
leerungen unaufhorlich eingeweicht, ſo gut, als
wenn man ſich in einem Bade befande; nun
ſchließe man hieraus auf die Erſchopfung, die

biedurch entſtehen muß.
Auch die groſe Feuchte der Luft hat auf un

ſern Korper einen beſondern Einfluß. Jbr
Mangel an Schnellkraft, die Menge waßrich
ter Theile, die ſie bey ſich fuhrt, ihre groſe Aus

dehnung
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dehnung, ſind lauter Eigenſchaften, die ſie un
farig machen, der Erſchlavpung und Ausdeh
uung unſter veſten Theile zu widerſtehen. Die,
welche wir einathmen, wirkt faſt eben ſo auf
die Lunge; die ſchon geſchwachten Gefaſe dieſes
Eingemweids werden verſtopft, das Blut lauft
in ihnen langſam um, die Blutmiſchung geht

ſchlecht, u. ſ. w.
z3) Die Eigenſchaft der in jenen Landern

gebrauchlichen Nahrungsmittel hilft ebenfalls
einige der obangezeigten Uebel erzeugen; denn
ſie enthalten ſehr wenig nahrhafte Theile, und
gehen (beſonders die aus dem Tpierreiche)
ſchnell in Faulniß uber. Die aus dem Ge
wachsreich verderben zwar nicht ſo ſchnell, da
ſie aber noch weniger nahrhafte Beſtandtheile
haben, ſo konnen ſie auch nur wenig erſetzen;
ins Blut ſelbſt aber bringen ſie Grundtheile,
die es noch mehr verdicken und zahe machen,
und vermehren die Schlappheit der Faſern.
Nachſt dieſem wird auch deswegen aus derglei
chen Nahrungsmitteln ein ſchlechter Saft be
reitet, weil der Magen an der allgemeinen Er
ſchlappung der ganzen Maſchine Tbeil nimmt.
Die zur Verdauung nothigen Safte ſind nicht
mehr die nemlichen; ſie ſammtlich, die Galle
allein ausgenommen, ſind in geringerer Men
ge vorhanden; dieſe wird zu ſcharf und beiſſend,
und es iſt kein Verhaltnis mehr zwiſchen dieſen
Aufloſungsmitteln und den Kraften des Ma

Aßp gens;



10 Von der Beſchaffenheit
gens: daraus folgt nothwendig eine ſchlechte
Verdauung, der Nahrunasſaft wird nicht ge—
horig ausgearbeitet, und iſt zu ſeiner Beſtini
mung ungeſchickt.

Aule dieſe, aus der Natur des Climaflieſ—
ſende Urſachen erregen durch ihre gemeinſchaft
liche Wirkung alle die Zukalle, wovon ich oben
Erwahnung gethan und die nun ſelbſt die Ur—
ſache und der Stof einer ſich nach und nach ent—
wickelnden Krankheit, die faſt alle nen Ankom

menden uberfalit, werden.
Ben dieſer Gelegenheit muß ich anmerken,

daß nicht alle, die zum erſtenmal heiße Lander
beſuchen, gegen die Emdrucke des Clima gleich
empfindlich ſind; man findet vielmehr verſchied
ne, die eine lange Zeit davon unangegriffen
bleiben, und ihre Kraſte und Geſichtsfarbe,
wie in Europa, behalten. Gleichwol wurde
es fur ſolche Leute gefahrlich ſeyn, wenn ſie ſich
durch dieſen Vorzug ſicher machen ließen. Der
Stof zur Krankheit bildet ſich nichts deſto we—

niger, und wird, wie die Erfahrung lehrt, de
ſto wirkſamer, je unmerklicher die erſten Ein
drucke des Clima geweſen ſind. Eben ſo ver
halt es ſich mit der aus dieſer hinwiederum fol
genden Krankheit: denn wenn ſie ſich bald nach
der Anlandung entwickelt, ſo kann man mit
Grunde hoffen, daß ſie nicht heftig ſeyn, der
Kranke aber eine lange Zeit damit zubringen
und ſehr ſpat wieder geneſen wird. Wahrt es

hingegen
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hinaegen lang, ehe ſie ſich meldet, ſo darf man
nur glauben, daß ſie mit Hftiakeit ausbrechen

wird; hauptſachlich, wenn man bis dahin eine
vollkommenen Geſundheit aenoſſen hat, und im—
mer bey auter Eßluſt geblieben iſt.

Will man nun der Hertigkeit dieſer Krank—
heiten, weil man ſich ihnen doch nicht ganzlich
entzieben kann, vorbeugen; ſo muß man bey
ſeiner Ankunft ſolche Vorſicht aebrauchen, wel
che die erſten Wirkungen des Clima ertraglich
und die Krankheit leidlirher machen. Dieſe
Vorlſichtigkeitsregeln ſcheinen mir in folgenden
Punkten enthalten zu ſeyn:

1) Man muß ſich bey der Ankunft in die
ſes Land wohl in Acht nehmen; ſich in den
Stunden des Tages, wo die Hitze am großten
iſt, den Sonnenſtralen nicht auszuſetzen; ſeinen
Aufenthalt, ſo viel moglich an einem hohen
und luftigen Ort nehmen; taglich gegen Abend
in kalten, oder, wer dis nicht ausſteben kann,
in lauen Waſſer baden. Man halte ſich rein
lich und wechſele die Waſche oft; ſtehe fruh
zeitig auf, um im kuhlen ſpatzieren zu gehn,
und wiederhole ſolches, im Fall die Jahrszeit
es erlaubt, Nachmittags gegen funf eder ſechs

Ubhr.
2) Man muß eine genaue Diat halten,

und nur wenig auf einmal eſſen; des Morgens,
zum Fruhſtůck, kann man einige Fruchte des

Ltandes, als reife Pomeranzen, gekochte Ba
Nnanen
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nanen (Muſa Linn.) und Bacoven, Avoeats:
birnen (laurus perſean L.) und Sapoten
(Achras L.) u. d. a. aenießen. Sehr ſaurer
Fruchte, als Ananas (Bromelie, Bromelia L.)

Coroſſols (annona Linn. Flaſchenbaum) und
anderer, muß man ſich enthalten. Mittags
ſpeißt man maſig, genießt wenig Fleiſch und
dabey allemal arune Gemuſe. Erhalt man
ſich von bloſen Gartenaewachſen, ſo muß man
jederzeit kreuzformige Biumen, oder in'deren
Ermangelung guten Senf darunter miſchen,
und bey der Mahlzeit ein Glas auten Wein,
mit Waſſer vermiſcht, trinken. Die Einwoh
ner von Cayenne bedienen ſich faſt in allen jh
ren Ragouts eines kleinen Schmerbels, (che—
nopodium ambroſioides L.) welcher eine Men
ge fluchtiges ſehr ſcharfes Salz enthalt und
durch einen ſchicklichen Reiz die Verdauung
befordert. Man kann davon Gebrauch ma
chen, man muß aber darin ſehr maſig ſeyn, und
ſich nur nach und nach daran gewohnen. Es
iſt in Cayenne auch gewohnlich, bey der Mahl—
zeit ein wenig Taffia zu trinken; fur einen
neu ankommenden aber wurde es ageſahrlich
ſeyn, ſich ſogleich an dieſes Getrank zu halten,
welches ubrigens Leuten, die das Clima ge
wohnt ſind, keinen Schaden bringt. Man

muß

Jſt eine Art von Branntwein, der aus den
Saft des Zuckerrohrs verfertiget wird.
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muß ſich alſo nur nach und nach und ſehr lang—
ſam daran gewohnen. Wenn man es maſig
und allzeit mit Vorſicht trinkt, ſo kann es kein
Unheil ſtiften. Zum Beſchluß der Mahblzeit
nimmt man eine Schaale Caffe, enthalt ſich
aber eines jeden Liqueurs. Die Abendmahlzeit
muß leicht ſeyn und nicht zu ſpat einaenommen

„werden, damit die Verdauung vor Schlafen—
gehn zum Theil vollbracht ſey.

3) Nachſt dieſem Verhalten bediene man
ſich eines verdunnenden gelind ſtarkenden
Tranks; als, zum Beyſpiel, einer Abkochung
von Hundszahn, (Chiendent) wozu man ein
wenig Citronſchale thut; oder balte ſich ange—
gohrne Getranke, nemlich an Bier, Tannen
bier, oder endlich an die in Lande gebrauchli—
chen, welche daſelbſt aus Fruchten, oder den
Zubereitungen des Mamiocs gemacht wer

den.
Faſt alle Europaer, die nach den Colonien

gehn, glauben, der beſte Trank, deſſen man
ſich in dieſen heiſſen Landern bedienen muſſe,
ſey die Limonade: in dieſer Meynung verſchlin
gen ſie dieſelbe, ohne jemand daruber zu Rathe
zu ziehn. Denkt man aber nur ein wenig den
obangefuhrten Wirkungen des Clima nach, ſo
laßt ſich ſogleich beſtimmen, ob dieſes Getrank
von einigem Rutzen ſeyn konne. Die Schwa—
che und Erſchlappung des Magens verurſacht,
daß die Verdauung in dieſen heißen Landen viel

ſchlechter
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ſchlechter von Statten geht, als in Europa;
die Limonade und uberkaurt alle ſauren Ge—
tranke muſſen alſo nothwendiger Weiße das
Uebel vermehren, und eine noch ſchwerere Ver—
dauung machen. Jch ſeibſt erinnere mich, daß,

ſo oft ich den Tag uber ein Glas Limonade
trank, ich mich den ganzen ubrigen Tag ubel
befand, und die Verdauuna bey mir in Un—
ordnung gerieth. Jch unterſagte deshalb die—
ſes Getrank einer Menge Leute, die es ſehr
haufig genoſſen, in der Abſicht, den im Land
einheimiſchen Krankheiten vorzubauen, und bey
denen es dadurch ſo weit gekommen war, daß
ſie faſt gar nicht mehr verdauten; ſie m ußten
ſich ſtatt deſſen eines gelind ſtarkenden Trauks
bedienen. Demohngeachtet kann die Limona—

de gewiſſen Temperamenten und unter beſon—
dren Umſtanden zutrauglich ſeyn: ſo konnen ſie
gallichte und blutreiche Perſonen, die aemei—
niglich trockne und ſteife Faſern haben, trinken,
jedoch, und beſonders bey groſer Hitze, nur
maſig: das Frauenzimmer vertragt ne uber—
haupt beſſer, als Mannsperſonen. Ein ſehr
angenehmer und geſunder Trank iſt der Punſch;
dieſer iſt nichts anders, als Limonade, wozu
man etwas weniges Rum oder Taffia ſezt: ma
ſig getrunken ſtarkt er den Magen und macht
Appetit. Man pflegt ihn eine Stunde vor den
Mittagseſſen zu nehmen, er kann aber auch

zwiſchen
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zwiſchen beyden Mahlzeiten getrunken wer—
denu.

4) Gleich zu Anfang vermeide man groſe
Anſtrengung des Geiſtes, denn ſie iſt der Ge
ſundheit allemal nachtheilig; man enthalte ſich
auch ſtarker Leibesbewequngen, beſonders im
heißeſten Zeitpunkt. Unter den Leidenſchaften

muß Zorn und Liebe am ſorgfaltigſten unter—
druckt werden. Wenn man ſich oft und hef
tig erzurnt, ſo folgen ſchwere Zufalle, und die
meiſten naturlichen Leibesverrichtungen gerathen

in Unordnung.
Von der Liebe laßt ſich mit voller Gewiß

beit behaupten, daß ſie das meiſte beytragt,
die vom Clima abſtammenden Krankheitsurſa
chen hochſt wirkſam zu machen, und den Stof
der einheimiſchen Krankheit Nachdruck zu ger
ben. Der naturliche Hang und Neigung zum
Vergnugen wird durch die Natur des Clima

ſehr vermehrt; die Leichtigkeit, ſich ihm beh
den Negerinnen und Mulatten zu uberlaſſen,
reizt zu betrachtlichen Ausſchweifungen, wovon
ſich die Nachwehen in kurzem einſtellen. Es
werden dadurch faſt alle Abſonderungen geſtort;
die Verdauung leidet, die Krafte nehmen ab,
der Krankheitsſtof erhalt  Zuwachs, wird mehr
erhoht, und entwickelt ſich endlich; aber die
erſchopfte Natur kann aus Mangel der Krafte
die zu Zerſtorung der Krankheitsurſache erfor
derlichen fieberhaften Bewegungen nicht mehr

erzeu:
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erzeugen und unterhalten. Was ich hier vor—
trage, iſt nun allzuwahr, und in meiner zwolf—
jahrigen Praxis habe ich nur zu oft Gelegen—
heit gehabt, die traurigen Folgen einer aus—
ſchweifenden Liebe zu beobachten. Jch muß

alſo auf dieſen Punkt hauptlſachlich dringen,
und kann den neu Angelandeten nicht genugſam

empfehlen, ſich im Zaume zu halten, und ih—
ren Hang und Neigungen nicht zu ſehr nach—
zuhangen.

5) Haben ſie eine Zeit lang dieſe Vorſchrif
ten beobachtet, ſo rathe ich eine Aderlaſſe am
Arm und zum wenigſten zweymal purgiren.
Zu Aufange nehmen ſie, wenn nichts entgegen
iſt, ein flußiges Brechmittel, und zween Tage
bernach ein Laxiertrankgen auf zweymal. Dieſe
Vorſicht iſt beſonders bey fetten Leuten, und
die vom Clima weniger zu leiden ſcheinen, no—
thig. Denn iſt der neu Ankommende kraftlos,
eines ſchwachen und zartlichen Korperbaues,
oder hat vor ſeiner Abreiſe aus Europa ſchwe
re Krankheiten ausgeſtanden, ſo ware dieſe
Vorſorge uberflußig; weil Leute, die ſich in
einem ſolchen Zuſtand befinden, ganz ſicher nur
von leichten und mit weniger Gefahr verknupf—
ten Krankheiten befallen werden.

Dieſes ſind, im allgemeinen, die Vorſichts-
regeln, die man einem Ankommenden vor—
ſchreiben kann: ich bin uberzeugt, daß man
durch Befolgung derſelben zwar nicht der Krank

beit,
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beit, aber doch einer Menge von Zufallen vor
beugen, und ſie betrachtlich vermindern wird.
Mun werde ich dieſe Krankheiten ſelbſt unter-
ſuchen.

Zweeter Abſchnitt.
Von den Krankheiten, welche die neu ans

Land geſtiegnen Europaer uberfallen, und

von denen, welche unter den Landesein

wohnern herrſchen.

enn der Menſch aus einem gemaſigtenW in ein ſebr heißes Clima kommt, ſo

drohen ihm ſchwerere oder leichtere Krankhei—

ten, wodurch ihn die Natur, ſo zu ſagen, dem
Verhaltniß des neuen Clima, worin er woh—

nen ſoll, anzupaſſen ſucht. Hat daher ein Eu
ropaer bald nach ſeiner Ankunft in heißen Lan:
den eine groſre oder kleinere Krankheit uberſtan
den, ſo pflegt man zu ſagen, er ſey nun in
das Clima eingewohnt. Jn der That habe ich
bey meiner zwolfjabrigen Praxis und Erfah—
rung auf der Jnſel Cayenne und in Guiane
bemerkt, daß wenn ein Gelandeter kurz nach
ſeiner Ankunft von einer Krankheit befallen

B wurde,d
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wurde, eine beſondere Veranderung in ihm
vorqieng, und daß er alsdann blos den ge—
wohnlichen Krankheiten des Landes, die an ſich

nicht gefahrlich ſind, ausgeſezt war. Dem
ſey wie ihm wolle, ſo haben diejenigen, wel—
che neuerlich in dieſes Land gebracht worden
ſind, nicht allemal ſchwere Krankheiten auszu—
ſteben; ſie ſind ſoqar bey weitem nicht ſo hef—
tia, ſo ſchleunig und gefahrlich, als die Krank—
heiten, ſo man auf den meiſten Jnſeln des Win:

des, und unter dem Wind findet. Einwohner
von Saint-Domingue haben mir verſichert,
daß man daſelbſt kurz nach ſeiner Ankunft auf
der Juſel ſehr heftige Krankheiten ausſtehen
maß: man kann hieruber auch den Herrn Poiſ
ſonnier Deſperrieres und Herrn Pou
pet Deportes welche die Krankheiten
au Oet und Stelle ſelbſt beobachtet haben, nache
ſeheu.

Das Gemahlde, welches ein !Creole von
Ma—rrn que, von der Natur der auf dieſer Jn
ſet herrſchenden Fieber macht, muß ohne Zwei
fet ieden in Schrecken ſetzen, der dahin abge—
ben will; man bore ſelbſt, wie er ſich aus

druckt,

Siehe Traité des fiévres de l'Isle de Saint-
Domingue, par M. Poiſſonnier Deſperrie-

res.
*5) Siehe Hiſtoire des Maladies de Saint-Da-—

mingue, par M. Poupet Déportes.
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druckt, wenn er von den Europaiſchen Krank
heiten redet: „Die Natur geht nicht ſogar ge

ſchwind, daß man nicht Zeit haben ſollte, ſie
“zu beobachten, und den Gang, den ſie nimmt,
“zu folgen; auf den Jnſeln iſt ſie ſo eilfertig,

daß wenn man ſich der Krankheit nicht in dem
“Augenblick, wo ſie ſich meldet, bemachtiget,
“ſie ſich auf einmal entwickelt, und das mit
“einer Heftigkeit, die die Arzneykunſt nicht
mehr uberwaltigen kann, ſondern alles iſt
verloren. Man macht es alsdann mit den

“Kranken, wie mit einem brennenden Gebau—
»de, wovon man einen Theil aufopfert, um
“nur das Geruſte davon zu erhalten; es wird
ihm in vier und zwanzig Stunden funfzehn
bis achtzehnmal Ader gelaſſen, und in der

“Zwiſchenzeit andre Mittel gebraucht. So bald
jemand krank wird, findet ſich der Arzt, der

“Notarius und der Beichtvater, alle drey faſt
“in einem Augenblick bey ihm ein,“) Nie—
mals beemerkte ich zu Cahenne eine Krankheit,
die mit folgender einige Aehnlichkeit hat:“ Eben

dieſe Krankheit (ſaat der nemliche Verfaſſer)
war ehedeſſen viel gefabrlicher und mit helti
“gern Z fallen begleitet; das Blut drang
„durch all Gange der Haut, wie der Schweiß,

wie dieſes anch noch jezt bisweilen geſchitht.,

B 2 Hat
Siehe Voyage à la Martinique, par M. de
Chanraion, page 26
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Hat ſich dieſe Erſcheinung wirklich jemals zuge—
tragen, und findet ſie noch heut zu Tage Statt,
ſo iſt es eine ſehr heftige Wirkung von dem heiſ
ſen Clima dieſer Jnſel. Zuverlaßig iſt, daß
man ſie niemals zu Cayenne beobachtet hat, ob
dieſe Juſel gleich weit naher an der Linie liegt.

Wenn Curopaer auf der Jnſel Cayenne
ankommen, ſo werden ſie nicht alle. von gleich
beftiaen Fiebern befallen; ſondern je nachdem
die Temperamente der Erkrankenden verſchie:
den ſind, entwickeln ſich die Kennzeichen der
Bosartigkeit oder Faulniß. Jm Anfange ſind
ſie allemal doppelt dreytagige, gegen das En

de werden ſie mehrentheils anhaltende (conti-
muae). Derr ſchrecklichſte Zufall und welcher
die Anweſenden, Aerzte und Wundarzte, wel
che dem Kranken beyſpringen, am meiſten in
Verlegenheit ſezt, iſt der Verluſt von Be
wußtſeyn, Bewegung und Empfindung, der
ſich in dieſen Fiebern mehrentheils einfindet.
Leute, die in der Sache nicht gehorig unter—
richtet waren, haben dieſen Zuſtand fur eine

Art Schlagfluß gehalten; er iſt aber blos ein
Erfolg von der Fiebermaterie, die ſich auf die
Nerven wirft, welches auch nur an unaleichen
Tagen durch die Fieberbewegung geſchieht.
Hat ſich alſo der an dieſen Tagen gewohnliche
Fieberanfall geendiget, ſo kömmt der Kranke wie
der zu allen ſeinen Sinnen, und es ſcheint,
als erwachte er aus einem tiefen Schlaf. Ob

nun
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nun wol dieſer Zufall allemal Fieber von der
ſchlimmſten Art anzeiget, ſo iſt er doch nicht
bey allen Kranken von gleich ublen Folgen. Er—
ſcheint er mit Anfange des ſiebenden Taas, deh
ſtarken und kraftvollen Perſonen, die von der
Hitze des Himmelsſtriches wenig Unbequem:
lichkeit erlitten haben, ſo iſt er faſt allemal
todlich, beſonders wenn die Fieberanfalle bis
zu ſeinem Eintritt ſchwach und unkraftig ge—
weſen ſind und der Kraufke nicht ſonderlich ge:
klagt hat Hat ſich taglich gallichtes Erbre—
chen eingeſtellt, ſind die Augen und Obeirfla
che des Corpers gelb worden, iſt die Haut durr
und trocken blieben, der Durſt aber betracht
lich geweſen; iſt endlich der Puls klein und zu—
ſammengezogen blieben, und haben ſich con:
vulſiviſche Bewegungen am Handaelenke vor
gefünden u. ſ. w. unter dieſen Umſtanden
ſtirbt der Kranke am Ende eines ſolchen An
falls, entweder des ſiebenden oder des neun
ten, ſelten erteicht er den eilften. Jſt binge—
gen das Fieber am ſiebenden ſehr bheftig und

hat der Verluſt des Bewußtſeyns wenig zu ſa
gen; ſind die Anfalle von den erſten ungleichen
Tagen an, heftig, die Haut zu gewiſſen Zei
ten feucht, und kein Kennzeichen von Gelb—
ſucht vorhanden geweſen; klagt der Kranke ſehr
uber ſein Fieber; iſt endlich der Puls, beſon-—
ders beym Eintritt des ſiebenden Anfalls, frey
er geweſen, ſo kann man ſicher hoffen, deß der

B 3 Kranke
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Kranke geneſen wird; und dieſes um ſo mehr,
wenn der Kranke beym ſiebenden Anfall alle

ſeine Sinnen vollig wieder erlangt und nicht
wie betaubt bleibt, wenn das Brechen aus—
bleibt, wenn der Kranke nicht eher wieder in
dieſen Zuſtand verfallt, als in der Heftigkeit
des Anfalls am neunten, und derſelbe nur vier
bis funf Stunden dauert; wenn das Fieber
immer ſtarker und beſſer ausgearbeitet (déve—
loppée, wird, wenn im Verluſt des Bewuſt-—
ſeyns der Puls einigermaſen weich, das Odem
bolen frey und ſanft bleibt; alsdann erſcheint
dieſer Anfall am eilften wieder, und die Krank-—
heit endigt ſich oft am Ende deſſelben, gewohn—
licher aber mit dem dreyzehnten durch eine kri—
tiſche Ausleerung.

Wenn aber ermeldeter Zufall am neunten
nur ſehr leicht, und am eilften nur wenig ſtar—
ker eintritt, das Fieber bis zu dieſem Zeitpunkt
ſtark und wohl ausgearbeitet geweſen, wenn man
wederGelbſucht noch Trockenheit der Haut, noch

dunkles Jrrereden, weder Unempfindlichkeit
des Kranken, noch einen beſtandig zuſammen—

gezognen undkleinen Puls bemerkt hat; ſo kann
man rubig ſeyn, es mußte denn ein unrechtes
Verfahren dieſe Zufalle noch nachher vermeh
ren; denn unter ſolchen Umſtanden verſchwin—
det das Fieber gemeiniglich am dreyzehnten,
bisweilen, doch nur ſelten, balt es bis zum
funfzehnten oder ſiebenzehnten an.

Dieſes
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Dieſes Fieber iſt ohne Zweifel das ſeltenſte
unter allen, womit neu Angekommene befallen
werden; auch greift es gemeiniglich nur die ſtark
ſten, vollſaftigſten und uberhaupt ſoiche an, die
bey ihrer Ankunft in dieſem Lande am wenig
ſten geſchont werden. Diejenigen Fieber aber,
welche am haufigſten aefunden werden, und ge
meiniglich Leute von zarterer Leibesbeſchaffenheit

und Temperament befallen, ſind mit keinen ſo
ſchlimmen Zufallen verbunden, und es geſchicht
ſelten, daß man darunter erliegt, es mußten
denn betrachtliche Fehler im Verhalten oder
der Behandlung die Natur der Krankheit an—

dern.
Dieſes Fieber hat gemeiniglich den Karak-

ter des brennendeun Gallenfiebers (bilieule ar-

dente); endigt ſich erſt am dreyzehnten oder
ſiebenzehnten, und oftmals durch unvollkomm-
ne Criſen, daher die Kranken mit ihrer Ge—
neſung lange zubringen. Es meldet ſich ordent:
licher Weiße durch ſtarke und heftige Anfalle;
der Kranke bricht oft eine Menge Galle aus,
klagt uber groſes Kopfweh und brennenden
Durſt; die nunge iſt trocken, rauh und nicht
ſelten rothlich; die Haut beym Eintritt der An
falle brennend und trocken, und wird gegen den

Abfall etwas feucht. Dieſe Zufalle ſteigen
bis zum ſiebenten Tag, bleiben aisdaun deeyh
bis vier Tage ohne zu wachſen, werden gegen
den eilften oder dreyzehnten ſtarker, und biei—

B 4 ben
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ben ſo bis zu Ende des Fiebers. Die Kran—
ken kiagen uber groſe Mattigkeit: die Anfalle,
deren allemal ein kleiner unmittelbar auf einen

groſen folat, dauern ofters ſo lang, daß der
eine nicht eher zu Ende geht, als biß der andre
ſchon wieder anaefangen hat; vor einigen geht
ein leichter Schauer her, vor andern nicht.

Dieſes ſind die Fieber, womit diejenigen
befallen werden, welche zuerſt in Cayenne an
kommen: denn ich rede hier nicht von derjeni—
gen ſchrecklichen Krankheit, welche in den Jab
ren 1763, 64 und 65 unter den nach dieſer
Colonie geſchickten Europaern mit ſolcher Hef—
tigkeit wuthete, und allerdings eins der hef—
tigſten epidemiſchen Fieber war, das von einer
Menge Urſachen entſtand, deren Folgen und

Wurkungen man hatte vorherſehen konnen, wie
ich anderswo ſagen werde.

Jſt man ſo glucklich, unter der Heſtigkeit
dieſer Fieber nicht ju erliegen, und findet man
ſich, nach einer oft langen und beſchwerlichen
Geneſung, vollkommen wieder hergeſtellt, ſo
kann man ſich als einen anſehen, der nun an

das Clima gewohnt, und kunftig blos den
gewohnlichen Krankheiten des Landes ausge—
ſezt iſt.

Die Groſe und Dauer dieſer Krankheiten
ſind verſchieden, je nachdem man ofter oder
ſeltner damit befallen wird; diejenigen, zum
Beyſpiel, welche alle Jahr, oder langſtens alle

zwey
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zwey Jahre an Fiebern darnieder liegen, kon—
nen verſichert ſeyn, daß ihre Krankheiten we—
der heftia noch gefabrlich ſeyn werden; bringt
man im Gegentheil etliche Jabre hin, obne
einige Unpaßlichkeit, beſonders ohne einen Fie—
beranfall zu haben, ſo verfallt man gemeiniglich

in viel ſtarkere und oft ſehr gefabrliche Krank
heiten. Halt man ſich endlich lange Zeit in
dieſem Lande auf, und genießt viele Jahr hin
durch einer volllommnen und veſten Geſundheit
ohne einiges Uebelbefinden, ſo ſteht zu furch
ten, daß die erſte Krankheit, die einen befallt,
ſebr-heftig ſey, und daß man in ſelbiger wol
gar drauf gehe. Aber, wird man mir viel—
leicht einwenden, es giebt zu Cayenne Leute,
die niemals krank ſind, ſondern einer vollkomm
nen Geſundheit genießen, und andre, die ſehr
viele Jahre ohne die geringſte Unpaßlichkeit zu
bringen, und hernach doch nur ſehr gewonli-
che und mit keinen ublen Zufallen begleitete
Fieber bekommen. Das kann ſeyn, aber nicht
jedermann weiß, daß diejenigen, welche dem
Anſchein nach die geſundeſten ſind, es doch
nicht in der That ſind; daß die mehreſten die—
ſer Leute unter ihren Kleidern Ungemachlich-
keiten verbergen, welche einen Ausfluß erre—
gen, und daher immer einen Theil der Fieber—
materie abfubren, daher ſich dieſe weder an—
haufen, noch ſtark genug werden kann, um
heftige Fieber zu erregen.

B Die
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Die Beſchwerden, welche nurgemeldete

Wirkung thun konnen, ſind verſchiedner Gat
tungen; doch ſcheinen die Flechten (dartres)
deu großten Intheil daran zu haben, und ſind
unter den Einwohnern dieſer Colonie die ge—
wohnlichſten, ob es gleich niemand wahr
nimmt.

Dieſe Art Vorbauungemittel gegen Fieber
iſt um ſo ſichrer, da dieFlechten zahlreicher ſind,
und einen haufigern Ausfluß von Feuchtigkeit
unterhalten.

Auſſer den Flechten leiſten andere Gebre—
chen die nemliche Wirkung; ſo habe ich Leute

geſeben, die lange Zeit veneriſche Ausfluſſe
hatten, und entweder in gar keine, oder nur
in ſehr leichte Fieber verfielen. Die weiße
und vorſichtige Natur kennt die Bedurfniſſe
der menſchlichen Maſchine, und erregt oft ſol—
che Ausleerungen in verſchiednen Theilen des
Korpers, obne daß irgend eine Urſache dazu
beyzutragen ſcheint. Jch bin in ahnlichen Fal-
len unzabligemal um Rath gefraget worden.
Bey einigen war ein eiteriges Durchſickern aus

den Achſeln, bey andern fand ich groſe Blat
iern an den Hinterbacken und zwiſchen den
Schenkeln; einige hatten, der außerſten Rein
lichkeit, die ſie hielten, ohugeachtet, einen
eiterhaften Ausfluß zwiſchen der Vorhaut und
der Eichel; einige hatten von Zeit zu Zeit klei
ne Fluſſe in der Naſe, hinter oder in den Oh

ren,
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ren, und bisweilen anderswo; noch andre end-
lich, hatten irgend ein Geſchwur, welches eine
groſe Menge Eiter ausleerte. Alle dieſe, oft
ſorafaltig verborgene Beſchwerden, benehmen
und zerſtoren wol gar die Urſache der Fieber,
denen man in dieſen heiſſen Gegenden ausge—
ſezt iſt; es wurde Gefabr bringen, wenn man,
ohne die großte Vorſicht, derſelben los zu
werden trachten wollte.

Die wahre Urſache, daß die Weiber zu Cay—
enne langer leben, als die Männer, und keine ſo
beftigen und gefahrlichen Krankheiten daſelkſt
auszuſtehen haben, liegt ohne Zweifel darin,
daß ihr periodiſcher Fluß die nemliche Wir—
kung leiſtet, als die Beſchwerden, deren wir
oben erwahnt haben; auſſerdem iſt eine groſe
Anzabl derſelben mit dem weiſen Fluß behaf
tet; geht dieſer etwas haufig, ſo wird er ſehr
zur Laſt, und macht ſogar die damit beladenen

Perſonen auſſerſt mager.
Die gewohnlichen Fieber zu Cayenne ſind

faſt allemal doppelt dreytagige, ſo wie wir von
denjenigen geſagt baben, weiche die Europaer
kurz nach ibrer Anlandung befallen; indeſſen
ſieht man daſelbſt doch auch oft einfache drey
tagige, bisweilen viertagige und manchmal
doppelt und dreyfach viertagige.

Die doppelt dreytagigen Fieber ſind faſt
immer obne gefabrliche Zufalle, beſonders
bey Leuten, die von Zeit zu Zeit krank ſind.

Sie
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Sie melden ſich durchgehends mit ſtarken An
fallen, bisweilen ohne Froſt. Nierauf folgt
brennende Hitze, die Haut iſt wahrendem An—
falle trocken und brennendheiß, gegen dem Ab—
fall wird ſie feucht; der Kranke klagt ſtarken
Durſt, und oft Kopfweh; die Zunge iſt bey
einigen trocken, bey andern ſchleimigt; gemei—
niglich bricht der Kranke zu Anfanq der Ver—

doppelung Galle aus; der Puls iſt von den
erſten Tagen an bey einigen frey, und bey au
dern zuſammengezogen. Alle dieſe Zufalle
finden ſich nur im beftigſten Anfall, das heißt,
in demjenigen, welcher am ungleichen Tag ein-
witt; der Anfall des gleichen Tages iſt gemei
niglich klein und leicht. Die Dauer diefer An
falle iſt nicht immer einerley; der ſtarkſte wahrt

gemeiniglich nur funf bis ſehs Stunden, bis:
weilen langer; der kleine iſt gewohnlich anhal:
tender, beſonders gegen das Ende der Krank
heit, oder oft ſchlieſſen ſich auch wol beyde an

einander an. Dieſe Fieber dauern mit einer—
ley Heſtigkeit bis zum ſiebenden oder neunten
fort, wo ſie ſich durch Stuhlgange oder Schweiſ
ſe brechen. Verſchwinden ſie aber in dieſem
Zeitpunkt nicht, ſo ſteigen ſie alsdann beſtan
dig bis zum dreyzehnten Tag, wo Criſen er—
folgen, die faſt immer unvolllommne und die
Urſache ſind, daß die Kranken nur ſehr lange
ſam geneſen, und gefahrlichen Ruckfallen un

terwor
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terworfen ſind, welche hinwiederum oft in lang:

wierige Krankheiten ausarten.
Was die dreytagigen Fieber anlangt, ſo

haben dieſelben nibmals boſe Folgen; die Leu—
te, welche damit befallen werden, ſind ohne
Zweifel vollkommen ans Clima gewohnt, auch
ſind ſie blos dieſem Fieber ausgeſezt, welches
ſich gemeiniglich nach ſieben oder acht Aufallen

endigt, obne daß es mit der mindeſten Gefahr
verknupft iſt. Die viertagigen Fieber ſind ge—
wohnlicher und ſchwerer zu heilen. Befallen
ſie Perſonen kurz nach ihrer Ausſchiffung, ſo
vermindern ſie allezeit die Gefahr der erſten
Krankheiten, welche ihnen zuſtoſen, daber man
ſie auch nicht zu geſchwind vertreiben darf. So
wie aber dieſe Anfalle darin nuzlich ſind, daß
ſie die Zufalle der erſten Krankheit lindern, ſo
ſind ſie es auch in Ruckſicht vieler andern Be—
ſchwerden, die vermittelſt derſelben oftmals

gehzeilt werden.
Von dieſer Beſchaffenheit alſo ſind die Fie—

ber, welche man zu Cayenne findet; es kann
vielleicht einige geben, die von dieſen unter—
ſchieden ſind, aber ſolche einzelne Falle machen
nur Ausnahmen von der allgemeinen Regel
aus: es wurde ubrigens unbedeutend ſeyn, zu
den gewohnlichen Fiebern dieſes Landes dieje:
nigen zablen zu wollen, welche epidemiſch herr
ſchen, oder ſich auf den Unterſchied der Jahrs
zeiten grunden konnen: zudem wird dieſer

Gegen
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Gegenſtand im folgenden Abſchnitt behandelt
werden.

Geagenwartig wollen wir die Cur dieſer
Krankheiten durchaehen. Nachdem wir vor—
bero das Verfahren, welches viele Perſonen
beobachten, und welches nicht inmer den Ab—

ſichten der Natur gemas zu ſeyn ſcheinet, an
gegeben haben werden, wollen wir diejenige
Heilart vortragen, 'welche wir durch Cifah
rung und durch die genaueſte Beobachtung als
die beſte befunden haben.

Jn keinem Lande herrſchen die Vorurtheile
mehr, als auf den Jnfeln; man hegt ſo ſtarke
und ſo alte uber die Behandlung der Krauk
heiten dieſes Landes, daß es nicht wohl mog
lich iſt, ſie anszurotten. Ein blinder Schlen
drian, ohne alle Grundſatze und Kenntniſſe,
hat ſich auf den großten Teil der Einwohuer
fortgepflanzt, welche ſich fur vollkommen ge—
ſchickt halten, dieſe Krankheiten zu behandeln,
und ofters mit mehrerer Verwegenheit und
Zuverſicht, als der erleuchteſte Kunſtverſtau—

dige thun wurde, die heftigſten und wirkſam—
ſten Mittel, welche die Arzneykunde nur dar—
bieten kann, anwenden. Fanden ſich derglei—
chen Jrrthumer nur bey den Jnwohnern, ſo
wurde der Schade doch nicht ſo gar gres ſeyn,
weil ſich wenige Perſonen ihnen anvertrauen:
aber uuglucklicher Weiße folgen die Meiſten un—
ter denjenigen, welche die Heilkunſt ausuben,

dem
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dem nemlichen Schlendrian, oder begehen an—
dre Fehler, welche dem Leben der Menſchen

noch gefahrlicher ſind, als jene.
Erſtlich: So bald ſich das Fieber meldet,

laßt man den Kranken ein- oder zweymal
Ader; giebt ihm hierauf genau uber den an—

dern Tag eine Abfuhrung, ſo lange, bis man
ſiebt, daß die Krankheit zu Ende geht; als—
dann pfropft man den Kranken viele Tage nach
einander mit Chinarinde. Zweytens, da man
fur unumganglich noöthig halt, die Kranken zu
nahren, aus dem Grunde, weil ſie in heiſſen
tandern das Eſſen nicht entbehren konnen, ſo
hort man nicht auf, in welcher Krankheit es
auch ſey, ihren Magen mit allen Arten von
Nabrungsmitteln anzufullen; macht ſich kein
Bedenken, in den Zwiſchenzeiten des Fiebers,
ibnen Fleiſch, Fiſche, Eyer, und uberhaupt
alles, was ſie verlangen, wahrend der Fieber—
anfalle aber allerhand Bruhen (bouillons) zu

geben. Widerſteht die Natur allen dieſen
Mahrungsmitteln, will der Kranke durchaus
nichts nehmen, ſo ſchreyt alles, gerath alles
in Unruhe, man hort nicht auf, ihm zuzuſetzen,
bis er etwas Nahrung zu ſich nimmt, die er oft
mit dem großten Widerwillen verſchluckt.

Dieſes iſt die qewohnlichſte Urt, die Krank
heiten dieſes Landes zu behandeln; man wendet
ſie auf jegliche Art Fieber an, ohne auf be
ſondre Umſtande Ruckſicht zu nehmen. Man

richtet
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richtet ſich bey der Cur nicht nach den Anzei—
gqungen der Krankheit, ſondern nach dem Her—
kommen und Gebrauch.

Gewiß iſt, daß eine qroſe Anzahl Fieber
in Cayenne, einzig und allein durch dieſes re—
gelloſe Verfahren gefahrlich und oft todlich
werden.

Eine der vornehmſten Urſachen ihrer Ge—
fahr iſt faſt immer die Unthatigkeit und weni—
gen Krafte der Natur. Ueberhaupt, je bau—
figer und wirkſamer die Fiebermaterie iſt, deſto
nothiger iſt, daß die Fieberbewegungen ſtark
und von Dauer ſeyn: die Erfahrung hat mich
unzahligemal gelehrt, daß in den meiſten ſol—
chen Fallen die Natur zu kraftlos, die Fieber
bewegungen zu ſchwach und unwirkſam waren;
daher auch der Stoff, der ſie erzeugt hatte,
durch die Wirkung der Lebenskrafte nicht an:
gegriffen und zerſtort werden konnte, ſondern
ſich auf einen zum Leben weſentlich nothigen
Theil warf, und der Kranke unter dem Uebel
erlag, ob er gleich nicht ſonderlich zu leiden
ſchien.

Aus dieſem Grunde ſollte wahrſcheinlicher
Weiße der Zweck der Kunſt dahin gehen, das

Fieber in vielen Fallen zu erregen und zu ver
ſtarken. Die Bebandlung aber, wovon wir
eben geſprochen haben, ſcheint gar nicht hin
langlich, dieſe Anzeigung zu erfullen. Denn
in der That muſſen alle jene Arten Nahrunas—

mittel,
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mittel, welche man dem Kranken giebt, anſtatt
ibm Krafte zu geben, vielmehr diejeniagen, wel—

che ihm noch ubrig ſind, niederſchlagen. Die
baufigen, Purgirmittel, welche man vom An—
faug der Krankheit bis zu ibrem Ende unaus:
geſetzt giebt, helfen der geſchwachten Natur kei
nesweqsß auf, ſondern hemmen vielmehr ihre
heilſame. Bemubung, indem ſie aezwungene
Ausleerungen erregen, welche nicht die gering—
ſte Beziehung auf die Krankheitsmaterie haben

konnen.
.Der Mangel. an Kraften in den Cahen

niſchen Fiebern ſcheint von niemand beobachtet

worden zu: ſeyn; die mehreſten, die ſich mit
ihrer Kur abgeben, nehmen auf bieſe heilſame
Anzeige keine Ruckſicht. Jm Gegentheil ſchran-
ken ſie ſich ganzlich darauf ein, dieſe Wirkun
gen zu dampfen und vollig zu hemmen, gleich
als ob dieſes in ihrem Vermogen ſtunde. “Ha
Aben die Aerzie, (ſagt Herr Queſnay) die
Macht., ein, anhaltendes Fieber zu ſtillen,
wannn es ihnen gefallt? Erſtreckt ſich nicht
die Dauer dieſer Fieber, trotz unſern Bemu
Ahungenzr bis zu dem Zeitpunkt, wo die Na
Ltur ſelbſt ihre Urſache uberwaltigt, im Fall
Anicht der Kranke noch vorher unter der Hef—

Kigkeit des Uebels erliegt Die
Memdites de lAcademie Royale de Chirur-

jgie. Tom. Ter. Menmnoires ſur le vice des
humvburs.  e
1 C
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Die Mittel, welche man gewohnlich an—

wendet, um die Folgen des Fiebers zu hem
men oder zu mildern, ſind waſſerichte und ſau
re Getranke, oder deraleichen Fruchte, als
Ananas, Pomeranzen, Coroſſols, u. ſ. w.
Man giebt dieſe Getranke und Fruchte in aro
ſer Menge, ſo baid das Fieber anfangt, ſich
zu entwickeln. Schlagen ſchwere Zufalle, als
ſolche, wovon wir zu Anfang dieſer Abhande
lung geredet haben, dazu, ſo uberfullt man
den Kranken mit Chinarinde, ſowol wahrend
des Fiebers, als in  der Zwiſchenzeit, und nur
allzuoft leiſten dieſe Mittel die verlangte Wirt
kung. Andre, um den nemlichen Zweck zu
erhalten, ſetzen den Kranken unter dem ganzen

Fieber in ein laues Bad, und wiederholen die
ſes Berfabhren beh allen Anfallen.

IJch konnte viele Beobachtungen  anfuh
ren, welche beweiſen wurden, wie wenig die
ſes Verfahren mit der Bemubhung, und dem
heilſamen Endzweck der Natur ubereinſtimmt;
ſie wurden aber uberflußig ſeyn, weil man
ſchon aus dem vorhergehenden leicht ſehen kann,
wie ſehr dieſe Mittel jener Fiederkraft zuwider
find, welche zu Ueberwaltigung drs Kraukt
beitsſtofs ſo nothig iſt. Außerdem find dieje:
nigen, welche ſie zum Gebrauch anwenden,
Leute von Treu und Glauben, und hegen gu—
te Übſichten; ich ſchmeichele mir' alſo, ibnen
einen Gefallen zu erzeigen, wenn ich ibnen

Gelegen
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Gelegenhkeit gebe, einen der Menſchheit ſchad
lichen Jerthum abzulegen.

Mein Verfahren bey den mir vorgekom—
iuenen Krankheiten iſt allemal auf ihre vorhau
denen Anzeigungen und auf eine aroſe Menge
der ſie begleitenden Umſtande gegrundet gewe—
ſen. Jch hatte aber auch das Vergnugen, in
ſehr ſchweren und beynah verzweifelten Umſtan
den einen guten Erfolg zu ſehen. Ueberhaupt

kann man allemal, wenn man bey Fiebern,
die Leute kurz nach ihrer Ausſchiffung befallen,
und ſich als wahre doppelt dreytagige darſtel—

ten, zu Rath gezogen wird, mit einer oder
jwo Abderlaſſen den Anfang machen, wenn ſonſt

nichts dawider iſt. Langſtens am vierten Tag
giebt man drey bis vier Gran Brechweinſtein,

in vielem Getrank aufgeloßt. Befallen dieſe
Fieber ſtarke und kraftvolle Leute, und ſcheinen

nicht recht auszubrechen, ſo muß man gelind
reizende Getranke, und am dritten Tag nach

dem Brechweinſtein ein oder zwey Purgirmit
tel geben. Merkt man bey Annaherung des
ſiebenten, daß der Kranke in einer Art Unem—

pfindlichkeit iſt, und in Geſellſchaft ſeine Ge
danken wo anders hat, ſo muß man alles an—
wenden, um die Maſchine lebhaft zu erſchut
tern, die Lebenskraft zu erwecken, und, wo
moglich, eine ſtarkere Fieberbewegung zu erre—

gen. Reizende und ſchweißtreibende Getranke,
Brechmittel undj aufgelegte blaſenziehende

C2 Pflaſter,
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Pflaſter, ſind Mittel, welche bey ſolchen Um—
ſtanden das meiſte zu leiſten ſcheinen.

Waren dieſe heimlichen Fieber, bey wel—
chen die Gefkahr allzert dringend iſt, gleich in
den erſten Tagen meht entwickelt, und die

Krauken waren nicht ſo ſtark bey Leibe, noch
ſo vollſaftig, ſo konnte man leich im Anfange
eine oder zwo kleine Aderlaſſe vornehmen, und
ein flußiges Brechmittel geben. Dermn Kran
ken wird wahrend der ganzen Krankheit eine
ſtrenge Diat vorgeſchrieben. Er darf keine ve—
ſtenn Speiſen, ſondern“in den Zwiſchenzeiten
der Anfalle blos Bruhen genieſen, die init
Krautern bereitet werden, als mit Salat, Sau
erampfer, Portulac und Brunnentreſſe, wozu

man nur ſehr wenig friſche Butter thut. Jm
Fieberanfall ſelbſt giebt man ihm nichts, als
ein en leichten Trank, zum Beuſpiel eine Tiſa
ne aus Hundszahn und Sußbolz, Panade,
entweder init Brod oder mit Caſſave geinacht;
dieſer lezte Trank iſt ſehr angenehm und vft
ſehr heilſam; da aber die Caſſave kalter Na
tur iſt, ſo muß man, um ſie wirkſam zu mar
chen, einige Tropfen Taffia dazu thun. Man
kann auch gegohrne Getranke, mit viel'Waſſer
verdunnt erlauben, als Bier, Tannenbier, oder
auch Waſſer mit etwas wenigem Wein. Zween
Tage nach dem flußigen Brechmittel verſchreibt

man eine gelinde Abfuhrung. (Wobl verſtan
den, daß dieſe Mittel nur alsdann gebrancht

werden,
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verden, wenn ſie keine vorhandne Gegenan-
eige verbietet). Es iſt ohne Zweifel bochſt
rüzlich, den in den erſten Wegen befindlichen
Inrath gleich zu Anfang der K ankheit auszu—
eeren. Denn ohne dieſe Vorſicht wurde er in
faulniß ubergeben, die Krankhett verwickelt,
ind dadurch noch gefahrlicher machen; hat
nan aber emmal dieſe erſte Anzeige befolat, ſo
arf man hernach den ubrigen nur ſo, wie ſie
ich darſtellen, Genuge. leiſten, und, um mech
ieſes Ausdrucks zu bedienen, den Gang der
Natur ausſpahen, um ihr zuvorzukommen und

ienzn unterſtutzen.
.Fahrt das Fieher in gleicher Starke fort,

ob alt man ſich an die vorgeſchlagenen Getran
e; iſt der Patient hartleibig, ſo qiebt man
hn. zu Ende des Fieberanfalls ein ofnendes
lyſtier; iſt der Sopeichel zah, die Zunge un—
em, der Odem ſtinkend, und ſcheinen die er—

ten Wege, beſchweret zu ſeyn, ſo verordnet
uan in der ruhigſten Zwiſchenzeit einige Glaſer
von einem abfuhrenden Apozem, um dadurch
en Leib offen zu halten und zu verhindern, daß
Rieſer Unratheidnrch ſeinen Aufenthalt im Ma—
jen und den Gedarmen nicht Anlaß zu neuen
Zufallen aebe. So gelkahrlich der Mißbrauch
tarker und reizender Puraanzen iſt, ebeun ſo
ſchadlich wurde ihre aanzliche Hintanſetzung
ſeyn: denn wirklich giebt die in den erſten We—
gen enthaltne Materie, weun ſie durck die

C3 Hitze
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Hikze des Clima und des Fiebers faul wird,
oft zu ſehr ſchweren Verwickelungen Anlaß,
wodurch die Natur der Krankheit verandert
und ihre Gefahr vermehrt wird. Merkt man,
daß das Fieber zu Ende geht, und hat man
Anzeigen, daß eine Criſis vor der Thur iſt, ſo
muß man ſich wohl vorſehen, Arztneyen zu ge
ben. Jndeſſen, weun die Fieberanfalle heftig
ſind, wenn der Kranke uber ſtarkes Kopfweh
klagt, und nicht ſonderlich dunſtet, ſo kann
man ihm, wenn der Anfall am ſtarkſten iſt,
funf und zwanzig bis dreyßig Tropfen verſuße
ten Salpetergeiſt in einem Maas (pot) Waſ—
ſer verſchreiben. Dieſes Mittel, welches den
Kranken angeuehm iſt, vermindert keineswegs
die Starke der Fieberbewegungen, ſondern lin
dert nur zum Theil die Zufalle, erregt die un
merkliche Ausdunſtung, und verbeſſert die Faul
niß der in den erſten Wegen enthaltnen Mate
rie; auſſer dieſem Mittel kann man auch zu
Dampfung der Faulniß bittre Pflanzen, doch
immer in flußiger Geſtalt, verordnen. Man
muß, beſonders vor den Criſen, den Gebrauch
der Fieberrinde vermeiden, denn dieſe halt den
Kraukheitsſtoff nicht ſelten in einem Theile veſt,
wo er bald leichtere, bald ſchwerere Zufälle
bervorbringt. Es ſind mir viele Fulle vorkom
men, wo ein unbedachtſamer Gebrauch dieſes
vortreflichen Mittels Verſetzungen auf die in
nern Theile machte, wodurch das Leben der

Kranken
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Kranken in die großte Gefahr gerieth. Wenn
endlich eine kritiſche Ausleerung erfolgt, ſo muß
man ſich wohl in Acht nehinen, ſie nicht in Un—

ordnung zu bringen. Die gewohnlichen We
ge zur Ausleerung ſind in den meiſten dieſer
Fieber, der Stuhlgang und Schweiß; biswei—
len endigen ſie ſich mit Auswurf, ſelten durch
kritiſche Verſetzungen in die außern Theile: ich
ſabe nur ein einziges, welches ſich durch den
Urin hob. Ben allen dieſen Vorfallen darf
man nicht mußig ſeyn; brechen Schweiße aus,
ſo muß man dunſtbefordernde Tranke geben;
bat man. Anzeigen, daß eine Criſe durch den
Stubhi erfolgen will, ſo verordnet man geliude
Abfuhrungen, und ſolchergeſtalt auch in den.
ubrigen Fallen. Dieſes Verfabren ſchien mir
am ſchicklichſten bey dieſer Art Fieber, nem—
lich bey ſolchen, welche zwar heftig, aber nicht
mit ſchlinnnien Zufallen verknupſt ſind. Sollte
der Kranke gegen den neunten das Bewußt—
ſeyn verlieren, ſo konnte man Getranke ver
ordnen, die etwas mehr reizen, man konnte
Blaſenpflaſter an die Schenkel, auch wol an
den Nacken legen, wenn anders keine Gegen
anzeige vorhanden iſt; man muß ſie aber recht

eytern laſſen, und ſie wiederholen, wenn es
die Heftigkeit der Zufallej erfordert; alsdann
erwartet man, daß die Natur eine Criſe her—
vorbringt, welcheg ſich oft am dreyzehnten oder
vierzehuten Tag ereignet. Findet ſich Verwir

C4 rung
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rung des Haupts und Gedankenloſiakeit ein,
ſo nehmen viele zu den Aderlaſſen ihre Zuflucht;
ich aetraue mir aber zu behaupten, daß dieſes
Verfahren mehr ſchadlich als nuzlich iſt. “Es
“iſt beh uns allgemein im Gebrauch, (ſaat ein
“Aneuerer nachahmunaswurdiger Schriftiſteller)
Aam Fus Ader zu laſſen, wenn der Kopf lei
“det, oder nur bedrobet wird: indeß lehren
“uns, mein Zeuagniß gar nicht anzufuhren, be—
lwahrte Schriftſteller, daß es in dieiem Fall
“gemeiniglich gar keinen Nutzen ſchaft, ſon
dern ſogar das Uebet vermehrt

Jn der That bemerkte ich nie einen guten
Erfolg von dieſem Mittel, ſo oft ich es auch
anwenden ſah.

Jſt endlich eine kritiſche Ausleerung vor
ſich gegangen, ſo laßt das Fieber ientweder
nach, oder verſchwindet ganzlich; man muf
alsdann die ſtarkenden autiſeptiſchen Mittel,
als Chinarinden-und Wermuthweinbrauchen,
und davon taglich zwo oder drey kleine Doſen
geben. Man verſchreibt einen den Magen
gelind ſtarkenden Trank, und laßt den Kran
ken nach und nach wieder Nahrungsmittel neh
men, w bey man jedoch mit den am leichtſten
zu erda enden den Anfang macht; um aber
de. Magen und die Verdauung zu befordern,

nebt

Préeis de Médecine pratique, par Mr. Lieu.
taucd, tom. J. pag. 73. troiſieme edition.
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giebt inan ihm quten Wein. Man kann auch
in kleinen Doſen ein Elixir, als das des Gar—
rtus, oder Proprietatis, auch wol einige bittre
Ertrakte verſchreiben. Wenn dieſe Arztuenen
in gekoriger Maaſe gebraucht werden, ſo ſind
ſie oſters von groſem Nutzen, weil ſie den Fa
ſern den Tonum und die Federkraft aeben, die
ihnen beyh ſo bewandten LUWuſtanden hochſt no—

thig iſt. Zu dem gewohnlichen Getrank kan
man auch noch zwey bis drey Blarter vom Cay
entiiſchen Zimmtbaum (eanellier) ſetzen. Nichts
fallt hier zu Lande zu ſchwer, als die Behand
lung Wiedergeneſender nach einer ſchweren
Krankheit; der wenige Vorrath an Lebensmit:
teln, die Sehnſucht nach Dingen, die man
nicht erlangen kann, und der Zuſtand einer
beſtandigen Erſchlappunq, den die Hitze erzeugt,

ſind lauter Hinderniſſe fur eine baldige Wie:
derherſtellung. Wenn man daher nicht die
ſtrengſte Lebensordnung halt, ſo iſt man auch
oftern und nicht ſelten gefahrlichen Ruckfallen
unterworfen. Ueberhaupt muſſen ſich Lente,
bey denen es mit der  Geneſung ſchwer hergeht,
mit den Nabrungsmitteln ſehr in Acht nebmen,
nur die allerleichteften wablen, und wenig auf
einmgl eſſen. Sie muiſſen von Zeit zu Zeit ei—
ne Abfuhrung nehmen; konnen ſie wieder ge—
ben, ſo muſſen ſie ſich Bewegung machen, und
Abends und Morgens ſpatziren, ſich aber bey
der ſtarkſten Hihze wohl inne halten. Sie

C muſſen
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muſſen auf Reinlichkeit ſehn, und ſobald die
Krafte ein wenig wiederkommen, gewurzhafte
Bader brauchen. Zeigt ſich ein Unfall von
ſchieichendem Fieber, ſo muß man ſoaleich darauf

bedacht ſeyn, ihn durch ſchrckliche Abfubrungen
oder Fiebermittel (ſebriluga) zu vertreiben.
Achtet man ſolche kleme Fiebec gering, ſo ſchwa—
chen ſie die Kraßte, hindern die Verdauung—.
erzeugen ſtarke Verſtopfungen der Milch, Le—
ber, oder anderer Eingeweide, und geben al—
ſo zu den gefahrlichſten langwierigen Krantkhei

ten Anlaß. Das Mittel, welches mir im jezt
gemelteten Fall die beſte Wurkung geleiſtet hat,
iſt die Quaſſia, ſie iſt am geſchickteſten, die
kleinen ſchleichenden Fieber zu vertreiben, wele
che ſo gern nach ſchweren Krankheiten folgen.
Es beweißt ſich beſonders kraftig als ein toni
ſches Mittel, und ſtarkt vorzuglich den Magen.
Die Fieber vertreibende Kraft dieſes Mittels
iſt vielleicht nicht ſo vorzuglich, als man An
fanas glaubte, indeß leiſtet es doch jn ſchlei:
chenden Fiebern, eine ſonderliche Wirkſamkeit.

Es iſt zu wunſchen, daß man ſich deſſen in
heiſen Landern bediene, beſonders zu Cayenne,
wo es leicht fortkommt, und wo man es auch
wirklich mit Vortheil baut Dieſes

Siehe die Geſchichte dieſes Baums, von Horrn
Patris, alten Koniglichen Arzt, zu Cahenne:;
Journal de Phyſipue, par U.  Abhé Rorier,
cahier de FPévries i1777. pag. 140.
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Dieſes iſt das Verfahren, welches ich
aus eigener Erfahrung und Beobachtung, als
das beſte bey den Fiebern, die neu Gelandete
uberfallen, und bey den ubrigen, ſo in dieſem
Uande gemeiniglich herrſchen, befunden habe,
Es wird ein leichtes ſeyn, daſſelbe unter ver:
ſchiedenen Umſtanden anzuwenden, wenn man
nur immer den Gang der Natur genau beobach
tet, und dabey den Zuſtand von Erſchlaffung
und Kraftloſigkeit vor Augen hat, indem man
ſich unter dieſem Himmelsſtrich beſtandig be
findet. Ein anderer Gegenſtand, den man
niemals vergeſſen darf, ſondern dem man im
mer entqgegen arbeiten muß, iſt die Faulniß
der Safte. Zu dem Ende verbietet man den
Patienten forgfaltig, wenigſtens ſo lange die
Krankheit noch ſtark iſt, alle Fleiſchſpeiſen, und

erlaubt ihnen blos Gewachſe aus dem Pflan
zenreich, es ſey nun grun, oder in Tiſane, in
Apozem, oder in Bruhen, wie ich deſſen ſchon
gedacht habe. Sollte beh den heftigſten der
gedachten Krankheiten, ber Patient ſehr ſchwach
und entkraftet, beſonders zu Ende ſtarker An
falle, ſcheinen, ſo giebt inan ihm von Zeit zu
Zeit einige Loffel alten Wein, welcher ohne
Zweifel das beſte herzſtarkende und der Faul

niß widerſtehende Mittel iſt, das man nur
finden kann.

Jn Betreff der drey- und viertagigen Fie
ber, die, wie geſagt, auch bisweilen in die—

ſem
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ſem Land umgeben, ſchrankt ſich die Behandlung
derſelben, beſonders der Dreytagigen, auf ein
Weniges ein. Eme Abderlaſſe, zwo oder drey
Abfuhrungen mit einigen DoſenChinarinde pfle
gen ſie gemeiniglich zu vertreiben. Was das
viertagige Fieber anlangt, ſo habe ich ſchon
geſagt, daß nothwendig und oft weſentlich ſey,
daſſelbe nicht ſogleich zu vertreiben. Hat es
aber eine gewiſſe Zeit gedauert, ſo muß man
es ſtopfen, weil es ſonſt auch uble Zufalle erre—
gen konnte. Den Anfang bey der Eur dieſes
Fiebers macht man allezeit mit einer Aderlaſſe,
und im Fall nichts entgegen ſteht, mit einem
flußigen Brechmittel; giebt hierauf dem Pati-.
ten zwo oder dreh Abfubrungen, und ſchreitet
alsdenn zu den kraftigſten Fieber. vertreiben
den Mitteln, welche jedoch ſehr oft gar nichts
ausrichten, oder das Fieber nur auf einige Ta
ge vertreiben; mit einer einzigen Arzyeh,hat es
mir durchaangig gegluckt, und ſie heilt, goraus
geſetzt, daß man erſt die allgemeinen. Arztneh
en angewendet hat, dieſes Fieber allemal, es
ſind dieſes zwey Gewurznagelein mit gieichem
Gewicht Zimmt. Mann reibt benydes zu Pul
ver, vermiſcht es mit einem Quentchen guter
Chinarinde, und weicht es in einemhalben Glas
weiſen Wein ein. Dieſes Genuſche nimmt der
Kranke beym erſten Eintritt des Fiebers, nemu
lich;  ſobald ſich der. Froſt zeigt, und legt ſich
gleich darauf ius Betce; das Fiehtz bricht alus

dann
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dann aus, wird gemeinialich ſtarker, als bey
den vorhergehenden Ankallen, und endigt ſich
mit einem hauſigen Schweis. Sehr ſelten
folgt nach dieſem Anfall em neuer. So em—

piriſch dieſe Arzney iſt; ſo heilt ſie doch das
viertagige Fieber ohnfehlbar, nicht allein zu
Canenne, ſondern uberall, wo man ſie nur
anwenden will. Jch habe es zu Paris vere

ſucht, und den beſten Erfolg davon geſehn.

t üul

Dritter Abſchnitt.
Von epidemiſchen Krankheiten, und ſolchen,

die auf beyde zu Cayenne gewonliche Jah

reszeiten Beziehung haben.

4

Eit nſteckeude und epideiniſche Kraukheiten ſtnd
A nirgeibs ſeltner uts zu Cahenne;: ſchon
da, wo ich von den Krankheiten neu Angelau
deter ſptach, habe ich erinuert, daß dieſes Cli-
ma ſo ungoſund nicht iſt, als man glaubt, und
daß die daſelbſt gewohnlichen Krankheiten we
der ſo heftia, noch ſo gefahrlich ſind, als auf
den Jnſeln des Windes und unter dem Wind.
Eben ſo verhalt es ſich mit den Epidemien; ſie

ſind
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ſind daſelbſt viel gutartiger und viel ſeltner.
Die, die auf Saint Domingue ſo viele Ver—
wuſtungen anrichtet und ſo haufig vorkommt,
iſt zu Cayenne niemals beobachtet worden; die
peſtartigen Fieber, Pocken, Maſern, Fleck
fieber, die auf den meiſten dieſer Jnſeln
ſo gewohnlich umgehen, ſind in dieſem Clima
ganzlich unbekannt.

Die einzige epidemiſche Krankheit, wel—

che ich die zwolf Jahre uber, wo ich mich da
ſelbſt mit der Heilkunde beſchaftigte, beobach—
tet habe, war diejeniqe, welche in den Jahren
1763 und 1764 den großten Theil der Leute,
die, neue Pflanzungen anzulegen, dabin ge—
bracht wurden, auf eine ſo ſchreckliche Weiſe
auftieb, und hierdurch die ſchlimiſte Veynung
von dieſem Climaerzeugte. Es wat dieſes ein
bosartiges Fieber, und ruhrte von einer Ment
ge Urſachen her, deren gefahrliche Folgen man
gar wohl hatte vorausſehen konnen. Denn
man brachte dieſe Europuer zum Theil in neu
entdeckte und ganz unbewohnteGegenden, wel
che mit Moraſten angefullt und unigeben und
folglich mit Ausdunſtungen aller Art augeſchwau
gert waren; auſſerdem ſahen ſich die meiſten
Wind und Wetter ausgeſetzt, oder waren in
den ſchlechteſten Hutten zuſammengepftopft;
ihr Unterhalt beſtand aus Nahrungsmitteln,

dieSiehe Niſtorie des Maladies de. Saint- Do-

mingue, par M. Poupé Desportes.
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die man aus Europa mitgebracht, die aber bey
ihrer langen aufbewahrung in den Magazinen
ſchadliche Eigenſchaften angenommen hatten.
Allerhand eingeſalzne Fleiſchſpeiſen, ranzichtes
Oel, Butter und Feit, erbitzte Hulſenfruchte,
verdorbenes Mehl, als woraus ihre Nahrung
beſtund, mußten nothwendig den Stof der boch
ſten Faulniß erzeugen, welcher nachher durch
die Hitze des Clima entwickelt wurde: endlich,
und zum aroſten Ungluck, ſah ein Theil Ein
wohner ſich genotbiget, ſtehendes und halb ver
faultes, ja oft gar Seewaſſer zu trinken.

Zu allen dieſen Urſachen kamen noch die
Leidenſchaften der Seele; man weiß, wie ſtark
ihre Eindrucke auf bie thieriſche Haushaltung
ſind; dieſe Leidenſchaften ſtieqen zu einer unbe—
ſchreiblichen Heftigkeit bey den meiſten Coloni—

ſten, welche blos in Vertrauen auf groſe Ver
ſprechungen, die man ihnen nicht halten konn
te, und in der eitlen Hoknung, hier ein glane
zendes Gluck zu machen, auf dieſe Jnſel ge
rkißt waren. Sie glaubten alle ſicher, man
brauche nur in dieſer neuen Welt anzukommen,
um daſelbſt Gold zü ſammeln. Aber ach! wie
gros war ihr Erſtaunen, als ſie ſich auf einem
roöhen Boden befanden, wo die Natur noch
unbearbeitet war, und welcher bisher nur wil—
de Thiere zu Bewohnern gehabt hatte. Da
ſie alſo von der Laſt der Hitze entkraftet, und
zum erforderlichen Landbau unfahig waren; da

ſit
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ſie ſich im außerſten Grad unglutlich ſaben, und
ihre Entwurfe, die Quelle aller threr Uebel,
fahren laſſen mußten: ſo vermehrte noch der
Verdruß, die Nachlaßigkeit, die Schwelgerey,
die Unreinlichkeit, und die Verzweiflung, wel—
cher ſie ſich nun uberließen, die Heftigkeit der
Krankheit, welche ihrer keinen verſchonte.

Beny den Teutſchen, als dem aroßten Theil
der neuen Coloniſten, auſſerten ſich die Wir
kungeun diefer Leidenſchaften am ſtarkſten; da

ber gtiff ſte auch die Epidemie ſtarker und hef
tiger an, als die ubrigen Europaer, und
uberhaupt kamen viel wenigere davon auf.

Doch nicht bey alien Subjekien und zu
allen Zeiten war das Wachsthum und. die Hef
tigkeit dieſer Epidemie einerleh. Ueberhaupt
wurden Leute von heftigen Gemuthtbewequn
gen, eines trocknen und gallichten Temperg
ments, und, ſolche, die.ſich in Frankreich, wohl
befunden, hätten, viel ſtarker davon angegrir
fen, nnd ſtarben viel eher, als andere,die
ſich in entgegengeſetzten Umſtanden befanden.

Als ich im Jahr 1764 nach Cayenne fam, bet
merkte ich, daß ein groſer Theil dieffe Fieber
patienten am dritten oder funften ag.ſtarb
die Zabl der Toden war damals ſo gros, daß
es verboten wurde, beh, ihrem Leichenbegang
niß zu lauten, und daß man ſie ohne alle Um—
ſtande begraben muſte. Jedoch endigte ſich
dieſes Fieber nicht lange ſo ſchnell und ſo tod

Uich
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lich, wie bey meiner Aufkunft geſcheben war;
und an verſchiednen Orten, wohin ich geſchickt
wurde, habe ich die Krankheit nicht ein ein—

zigmal in einem ſolchen Grad der Heftigkeit
gefunden. Bey Oeffnung der Leichname ſo
plotzlich Verſtorbener, fanden wir Brandfle—
cken im. Magen, Gedarmen oder am Zwerg
fell, bey ändern in ſonſt einem Eingeweide des
Unterleibs; dieſer Brand war aber trocken, und
man konnte keine Anzeigen einer vorhergegang
nen Eutzundung finden, wie denn auch der
Kranke oft nicht den mindeſten Schmerj an die
ſen Theilen gehabt hatte. Der Grund einer
ſo betrachtlichen und ſchnellen Verderbniß konn

te alſo in nichts anderm liegen, als daß ſich die
auſſerſt ſcharfe und bosartige Fiebermaterie anf
dieſe Theile geworfen und ihre Lebenskraft ver
tilgt hatte. Dieſe todliche Verletzung geſchah

ohne Entzundung, oder wenigſtens ohne eine
betrachtliche: Das Daſeyn einer ſo ſcharfen
und wirkſamen Materie iſt von dem beruhmten
Herrn Quefnai anerkannt worden. Man ſe
he, was exodavon in ſeiner Abhandlunag uber
den heißen Braud, im funfzehnten Kapitel.

ſagt. 1.Der gewohnliche Ablauf dieſes epibemi

ſchen Fiebers war bey den wenigſten Kranken
ſo ſchnell, als wir erzehlt haben; fondern die
mehreſten ſtarben erſt am dreyzehnten, oft am
ſtebenzehnten, und zuweilen erſt am ein und

D wwanzigt
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zwunzigſten Tag zu la Baume, wo ſich die
meiſten Kranken von Cayenne befanden, ber
obachtete ich, daß ſich dieſe grauſame Krank
beit erſt nach dem dreyzehnten oder vierzehnten
Tag in der großten Starke ihrer Bosartigkeit
zeigte. Die Art Siechhauß, das man an die
ſem, in einem Moraſt gelegenen Sammeiplaz
erbant hatte, die wenige Sorge, welche man
fur die Kranken trug, die Unremüchkeit, wor
in man ſie liegen lies, und die ſchlechte Nah
tuüg, ſo ſie erbielten, trug nicht wenig bey,
die Krankheit todlich zu machen; und, wenn
düch einer das Gluck hatte, ihrer Wuth zu ent—
gehen, ſo war ſeine Geneſung doch nur unvoll—
kommen, und er ſtarb an einer Art Cachexie,
welche das ganzliche Verderbniß dller Safte ju
lennen gab.
un Ss betrug fich wahrend der regneriſchen
und feuchten Jahrszeit die Seuche in dieſem
Krankenhaus; ſchneller aber lif ſie bey trock
nem und heiſſern Wetter ab. Die nemliche
Vetſchiedenheit iſt faſt an allen Standorten,
beſonders zu Rourou beobachtet worden,
wo die meiſten Leute ſtarben, und wo die Epi

demie

212), Kourou iſt ein Fluß, an dem der Hauptort
tn Dder damals entworfnen Etabliſſements. lag, und
Sn. wo ſich die meiſten neuen Coloniſten niederge—

laſſen hatten; er liegt zwolf Meilen vonr Cayenne.



derer 2 zu Cayenne gewohnl. Jahrsz. 51

demie ihren Urſprung genommen zu haben

ſchien.
Ju dem Flecken Oyapoc*) war ſie ohr

ne Zweifel am gelindeſten Die Teutſche,
die man mit mehrern Europaern dahin ſandte,

wurden daſelbſt alle krank; das Hauptkennzei—
chen dieſes Fiebers beſtand in ſtarken Reizun—
gen des Magens und der Gedarme; dieſe ver—
urſachten anfanglich heftiges Erbrechen und
die heftigſten Durchlalle; bald darauf geſellte
ſich hiezu noch eine ſtarke Entzundung, und die

Zufalle wurden immer betrachtlicher. Mit
Mutzen brauchte man antiphlogiſtiſche und be
ſanftigende Mittel, und nur ſehr wenige
ſtarben.

Ganz anders verbielt ſichs im Poſten A
prouatue da man ſich voraenonninen hat
te, viele Wohnplatze an dieſem Fluß zu err
richten, ſo mußten auch weit mehr Leute dar
hin geſandt werden. Jm Herbſtmonat 1765
erhielt ich vom Gouvernement Befehl, mich
dahin zu begeben und die Keanken zu beſorgen.
Die Epidemie hatte daſeibſt ſchon ſo aufge—

D 2 raumt,

Oyapoc iſt am Fluſſe gleiches Namens, im ſudt
lichen Theil von Guiane, vohngefehr dreyßig
Meilen von Cayenne erbaut.

*u) Aprouague iſt ebenhlls ein Ort, der an
einem Fluß gleicher Bewennung, auf der nem
lichen Stite, wie Oyapoc, funfzehn Meilen
von Cayenne angelegt iſt.
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raumt, daß ich faſt niemand mehr daſelbſi vor
fand, und es waren nur ſehr wen ae im Hoſpi-
tal. Wenig Tage nach meiner Ankunft ſchick.
te man ungefehr drehhundert Teutſche dahin,

die erſt kurzlich aus Frankreich angekommen
und vollkommen geſunt waten. Kaum aber
waren acht Tage nach ihrer Anlandung verlau
fen, ſo brach die Krankheit aus und wurde ſo
beftig, daß zu Anfang des Wintermonats nur
noch drey ubrig blieben; der eine war Kran—
kenwarter und hatte das Fieber gar nicht ger
babt; die beyden andern hatten daſſelbe zwar
uberſtanden, konnten ſich aber nicht vollig wie—
der erholen. Damit man ſich von dieſer qrau
ſamen Krankheit einen Begriff machen konne;
will ich die Zufalle beſchreiben, die ſie in ihren

verſchiedenen Zeitraumen begleiteten.
Vor dem Fieber, welches im Anfang alle—

mai ein doppelt dreytagiges war, gieng faſt
bey allen Kranken ein leichter Schauer vorber,
der nur eine halbe Stunde anhielt; die darquf
folgende Hitze ſchien auſſerlich auch nicht ſon
derlich zu ſenn. Der Kranke klagte uber aufe
ſerordentlichen Durſt, heftige Kopfund Nie
renſchmerzen, und auſſerſte Schwache in allen
Gliedern: gleich zu Anfang des Fiebers fand
ſich ein beſtandiges Erbrechen und haufiger
Durchfall ein. Die Haut war trocken und
durr, in dem nemlichen Zuſtand befand ſich
die Zunge, und wurde ganz gelbe Dieſe Zu—

falle
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falle dauerten in qleichen Grad bis zum ſieben—
ten Tag; da indeſſen die Kranken am zweeten,
vierten und ſechſten geringe Fieberonfalle hat
ten. Sie klagten uber groſe Schwoache und
eine ganrliche Niedergeſchlagenheit. Mit dem
ſiebenten Taa anderte die Krankheit ihre Na—
tur; die Aufalle an den aleichen Tagen daure—

ten ſo lang, daß ſie in die Anfalle der unglei—
chen Tage, eingriffen, und das Fieber wurde
nun ein anhaltendes (eontinua). Der Schau—
der, das Erbrechen und der Durchfall ver-
ſchwanden ganzlich; die Zunge wurde rauh,
wie: ein Reibeiſen und kohlſchwarz. Das Kopf

WwWeh und oft auch die Magenſchmerzen nabmen
zu; die innern Sinnen ſchienen ſtumpf zu ſeyn,
und die Kranken wurden ganz damiſch. Die
Anfalle am neunten, eilften und dreyzehnten
Tag endigten ſich mit unordentlichen und eon—
vulſiviſchen Bewegungen in beynahe allen Tbei
len der Oberflache, mit ſtarkem Zittern der
Hande, daß anch die Patienten nichts zum
Munde bringen konnten. mehrmals waren ſie

3

ſich ihrer ſelbſt unbewußt. Der Puls war
klein, zuſammengezogen und zeigte einen ſtar—
ken widernaturlichen Reij an. So vermehr
ten ſich alle erwahnte Zufalle bis zum zwolften
Tag, und dann ergrif die Schwarze der Zunge
faſt alle Zahne und die Lippen, auf welchen
ſich brandichte Beulen erhoben. Die Kran

ken patten einen Leichengeruch; die convulſivi

D 3 ſchen
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ſchen Bewegungen und das Zittern wurden bey

nabe anhaltend. Der Mangel an Kraften
ſtieg aufs hochſte, und es fand ſich Schwache
mit baufigen Ohnmachten ein. Einige Kran
ke ſtarben zwiſchen dem dreyzebnten und vier—
zebuten Tag, die mehreſten dauerten bis zum
ſiebenzehnten, und oft bis zum ein und zwan
zigſten. Beny denjenigen, welche im erſten
Zeitpunkt umkamen, ſchien die Natur gar kei
ne Criſis bewirken zu wollen, der Urin blieb
bell, durchſichtig, und haufig: der Puls war
bis zum lezten Augenblick zuſammengezogen und
ungleich. Anders verhielt ſichs bey ſolchen, die

am ein und zwanzigſten Tag ſtarben. Bey ei—
nigen brach am funfzehnten oder ſiebzehnten

ein ſtarker Durchfall aus, andere bluteten aus
der Naſe, und bey andern ſchwollen endlich
die Ohrendruſen an; alle dieſe Anſtrengungen
der Natur waren aber doch vergeblich, denn
die unglucklichen Kranken ſtarben dem ohnge
achtet gegen den ein und zwanzigſten Tag.

Daß dieſe critiſchen Bewegunagen nicht al—
lein unvollkommen, ſondern auch bosartig wa
ren, kann man daraus ſehen, daß ſie die Hef
tigkeit der Zufalle auf keine Weiße verander
ten; ich fand vielmehr, daß diejenigen Patien?

ten, welche Durchfall und Naſenbluten beka—
men, alſobald ſtarben. Die Auſchwellung der
Obrendruſen allein waren ſolche eritiſche Be—
gungen, worauf eine geringe Veranderung der

Zu
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Zufalle folgt, nur der einzige Fall, wo der
Puls mit unter weich und gleich wurde; jedoch
waren dieſe Geſchwulſte ſo beſchaffen, daß man

niemals eme derſelbe zur Vereyterung brmgen
konnte. Jch brauchte anfauglich die gewohn
lichen Mittel, nemlich die erweichenden nud
die ſtarkſten zeitigenden; da ich ſie aber ohne
allen Nutzen fand, und die Geſchwulſte, au
ſtatt zu verſchwaren, verſchwanden, ſo bedien
te ich mich ben einigen der Blaſenpflaſter und
des azenden Steins, um dadurch eine Entzun

dung zu verurſachen; es war aber alles verge—
bens; der. durch dieſe auſſerliche Mittel erzeuge

te Schorf blieb trocken, und die Geſchwulſt
nahm, anſtait zu wachſen, ab: der Kranke
ſtarb unter dieſen Verſuchen.

Unter der Menge Unglucklicher, die dabey

umkamen, ſtarben die meiſten am ſiebenden
Tag der Kraukheit; gegen den dritten waren
ſie ſammtlich von einer allgemeinen Gelbſucht

beſallen; am funften befanden ſie ſich ſchon
ſehr ſchlecht, und am ſiebenden, zu Ende des

Anfaiuls, ſtarhen ſie: auf dieſe Art beobachtete
ich den Verlauf an acht bis zehn Kranken.
Andere uberlebten alle, dieſe Tage, und ſogar
den eiu und zwanzigſten; man ſchloß aus dem

Nachlaſſen der Zufalle, daß die Krankheit
großten Theils uberſtanden ſey; ſie behielten
aber ein ſchieichendes Fieber mit ordentlichen

Anfallen und auſſerſter Mattigkeit. Jm Pul—

D ſe
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ſe blieb immer noch ein gewiſſer merklicher Reiz
ubrig: kurz, einige erreichten, wiewol in be
ſtandiger auſſerordentlicher Mattigkeit, den
vierzigſten Tag, und ſtarben an einer ſo ſtar-
rten Cachexie; daß ſich daraus auf eine ganz
liche Verderbniß und Faulniß ſchlieſſen ließ.

So verhielt ſich dieſe ſchreckliche Krankheit,
die ſich uberall, wo nur Einwobner waren,
ausbreitete, und ſelbſt die alten Coloniſten
nicht verſchonte, obgleich das Sterben inuter
dieſen lange nicht ſo betrachtlich war, als un
ter den Neuangekommenen. Endlich verlor ſie
ſich nach und nach, und verſchwand im Jahr
1766 ganzlich. Auf ſie folgten die iimn Lande
gewobnlichen Krankheiten, und nur dieſe herrſche

ten bis zu Ende des Jahres 1776, du ich die
ſe Colonie verlies.

Die epidemiſchen Krankheiten, welche ſo
oft zu SaintDomningue herrſchen, finden
ſich niemals zu Cayenne. So hat nian, zuin
Bevſpiel, die Blattern, welche nach dem Zeug

niß des Herrn Poupe Deſportes daſelbſt
Jahr aus Jahr ein umgehen, nienials zu
Cayenne beobachtet, ſie mußten denn aus Eu
ropa, Afrika, oder einer andern Colonie da
bin gebracht worden ſeyn. So lange ich mich

in

Siehe Niſtoirel des Maladies kdel Saint Do-
mingue, par, M. Poupé Desportes, Méde:
tcin.
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in dieſem Lande aufhielt, ſahe ich ſie nur ein—
mal, nemlich im Jahr 1766, dalſie auf einem
Schiffe aus Afrika, das! Mohren am Bord
hatte, dabhin kam. Ob ſich nun gleich auf die:
ſen viele Neger befanden, welche die Blattern
hatten, ſo wurden es doch die Geſundheits-
aufſeher, bey ihrer Unterſuchung nicht gewahr,

und der Capitan erhielt die Erlaubniß, die
ſamintlichen Neger aus Land zu ſetzen und zu
verkaufen. Auf dieſe Weiſe kamen alle dieſe
Sklaveu an einen einzigen Einwobner, der ſie
noch an dem nemlichen Tag nach ſeiner Pflan-
zung, die drey kleine Meilen von Cayenne enr
legen iſt, abſonderte. Acht bis zehn Tage lie—
fen ſo hin, ohne daß man das geringſte horte;
gleich nachher verbreitete ſich das Gerucht, die
Blattern waren auf dieſer Pflanzung ausge—
brochen. Der konigliche Prokurator, dem die

Landespolizey anvertraut iſt, ubergab dem Gou—

vernement eine Requiſition, die Sache unter—
ſuchen zu laſſen, damit man die gehorige Sorg:

falt ·und Maasregeln nehmen konne, dieſer

Krankheit Einhalt zu thun und ſie ganzlich wie
der auszurotten. Jch erhielt von Gouverne—
ment den Auftrag, mich dabin zu begeben, und

Bericht von der Lage der Sachen abzuſtatten;
ich fand auch wirklich, daß ein Theil der neu
angekonimenen Neger die Blattern vor kurzen

gehabt; andere aber ſie noch wirklich zu der
Zeit, da ich ſie beſuchte, batten. Jch ſtellte

D5 hierauf
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bierauf auch bey den alten Negern jenes Pflanz?
ortes Unterſuchung an, und ward gewahr, daß
die Krankheit ſchon um ſich gegriffen, und ih
rer viele befallen hatte. Jch gab ſogleich von
meinen Unterſuchungen Rechenſchaft, und auf
meinen Bericht beſchloſſen die Herren Oberauf
ſeher, alle, die damit angeſteckt waren, auf
eine kleine wuſte Jnſel, die mitten im Waſſer
und ohugefehr zehn bis zwolf Meilen von
Cayhenne liegt, zu ſenden. Jch blieb deswegen
einige Tage an ſelbigem Orte, um alle diejeni
gen, bey welchen dieſe Krankheit ausbrechen
konnte, auf die Jnſel uberfuhren zu laſſen, wel
ches auch, dem gegebenen Befehl gemas, ge
ſchah.

Dieſe Krankheit breitete ſich dem ohnge
achtet in Bezirk jener Pflanzung aus; eine gro
ſe Anzabhl. Neger, beſonders die zunachſt woh
nenden, wurden davon befallen. Von den
Weiſen bekam en ſie ſehr wenige, und weder
bey dieſen noch bey jenen war ſie von ſchlim-
men Folgen. Diejenigen, welche man auf
die Jnſel brachte, waren im Zeitpunkt des
Blatterausbruchs der freyen, und ſogar der
Seeluft ausgeſezt, und doch entſtand daraus
nichts ubles, ſondern ſie genaſen ſammtlich

nqum Erſtaunen bald. So hatten die vortrefli
chen Anſtalten der Herren Oberaufſeher den

glucklchſten Erfolg; die Krankheit wurde. in
 turzem
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kurzem erſtickt, und iſt ſeit dieſem Zeitpunkt in
Cayenne nicht wieder zum Vorſchein gekom

men.Ob nun gleich die bos und peſtartigen, epi
demiſchen Krankheiten ſehr ſelten in Cayenne
ſind; ſo erzeugt doch die Abwechſelung der
Jabrszeiten deren einige. Der Winter ſcheint
ſeine eigenthumlichen zu haben, und dieſe ent
ſtehen dem Vermuthen nach vom Nordwinde,
der blos zu dieſer Jabrszeit weht.

Der Sommer mußte ohne Zweifel die ge
ſundeſte Zeit im Jahr ſeyn; da aber oft haufi
ger Regen plozlich auf groſe Durre folgt, ſo
muſſen freylich zu Anfang dieſer Jabrszeit
immer viele Fieber ausbrechen. Die meiſten
erſcheinen im Heumonat und Auauſt, ſind aber
gar ſelten mit Gefahr verknupft. Jſt den gant
zen Sommer durch die Hitze ſtark und anbal-
tend, und dauret langer hinaus, als gewohn«
lich, ſo pflegen die nemlichen Fieber gegen das
Ende dieſer Jahreszeit aufs neue wieder auszu
brechen, und ſind denn gemeiniglich viel hart
nackiger und gefahrlicher. Eine ſolche Ver-
ſchiedenheit der Kraukheiten habe ich wahrend
der groſen Durre, die in Cayenne herrſcht, be
obachtet.

Mit dem Winter hat es nicht die nemliche

Bewandnuiß; ich habe ſchon geſaat, daß dieſe
Jahrszeit eigenthumliche Krankheiten habe;
aber dieſe Krantheiten ſind alle Jahre verſchie

den,
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den, und man findet ſie gar ſelten in zween auf
einander folnenden Wintern einerley: oft iſt
ſogar der Winter ſo geſund, daß man in dem:
ſelben gar keinen Anſtoß leidet. Dieſer Unter—
ſchied ruhet ohne Zweifel von der Art her, wie
er eintritt; nemlich, ob gleich im Anfange hau
fige Regen fallen, oder ob ſie ſich nur nach und
nach vermehren; ob die Nordwinde aleich,
oder erſt lange nach dem erſten Regen einbre
cheu, u. ſ. w.

Es giebt der Krankheiten, welche mit die—
ſer Jahrszeit in Berhaltniß ſtehen und ihe
eigen ſind, ſehr viele. Die gewohnlichen Fie:
ber ſind alsdann ſeltner und viel weniger ge—
fahrlich, als das qanze ubrige Jahr bindurch
aber die drey- und viertagiaen Fieber, wovon
ich in dem vorhergehenden Abſchuitt gehandelt
babe, erſcheinen zu dieſer Zeit gemeiniglich:
auſſer denſelben habe ich auch gerunden, daß
in manchen Wintern die eintagigen (epheme-
rae) banfig vorkamen, ſie giengen aber ohne
den gerinoſten bedenklichen Zufall, und beym
Gebrauch ſehr weniger Arzneyen voruber.

Unter den Kraukheiten, welche vom Mord

winde zu entſtehen ſcheinen, kommen der
Schunupfen und die davon oft entſtehenden
Vruſifluſſe, Rheumatiſmen, (rhmes) hart
nackigtes Augenweh (ophtalmia) und deralei?
chen, am haufigſten vor. Vielleicht erzeugt
auch, oder verſtarkt wenigſtens, der nemliche

Wind

—S
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Wind eine furchterliche Krankheit, von der
nan nicht leicht wieder aufkommt, ich meyne

ie Starrſucht, (tetanus) wovon ich in den
lbhandlurgen dieſes Uebels ſprechen werde.

Der Sehnupfen iſt ſehr gemein und oft ſehr
hosartia, beſonders, wein ſich die Nordwin—
e gleich beym erſten Regenwetter einſtellen;
rheben ſie ſich hingegen erſt lang darnach und
nur alllmahlig, ſo ſind auch dieſe Krankheiten
iel ſeltner und lange nicht ſo gefahrlich. Ueber—
zaupt ſind die Schwarzen dem Schnupfen
nehr unterwotfen, als die Weiſen, und ſte—
zen auch gemeiniglich mehr bey dieſer Kranke
eit aus. Dieſes, glaube ich, kommt da—
er, daß ſie bey ihrer Arbeit der freyen Luft,
ind den plozlichen Eindrucken des Nordwin
es beſtandig ausgefezt ſind: uberdis gehen ſie
lle nackend, und die mebreſten ſchlafen auf
er bloſen Erde, welche ſehr feucht iſt.

Das wofur man ſich bey dem Schnupfen
er Schwarzen am meiſten zu furchten hat,
ind die Fluſſe auf die Bruſt, welche gerne,
ind zwar mehrentheils wegen Verabſaumung

er gehorigen Sorgfalt, nachfolgen. Bekom
nen viele Leute Schnupfenanfalle gleich zu An
ang des Winters, ſo muß man die großte
Behutſamkeit anwenden, weil ſie alsdenn viel
efabhrlicher ſind, als wenn ſie in der Mitte
der am Ende dieſer Jahrszeit einbrechen.

Jch



62 Vaon den epidemiſchen Krankheiten

Jch erinnere mich, daß zu Anfang des Win
ters 1768 faſt alle Schwarze auf der Colonie,
und eine groſe Anzahl Weiſe Schnupfen be
kommen, die großtentheils in Bruſtfluſſe aus
arteten, beſonders, wo man ſich nicht angele—
gen ſeyn lies, ihren Folgen vorzubauen. Sie
waren damals ſo allgemein, daß viele Einwohner
faſt alle ihre Neger zugleich liegen hatten, und
einen groſen Theil deſelbren einbußten. Wenn
man nicht gleich beym erſten Ausbruch der
Schnupfen Hulfsmittel anwendete, ſo entzun
dete ſich am dritten oder funften Tag das Bruſt
fell oder die Lunge, und dieſe Entzundung
wuchs ſchleunig. Die Mittel, welche man
zu Verhutung dieſer Zufalle brauchte, waren
verſuſende Tiſanen, das Aderlaſſen, und Brech—

mittel. Sie gelangen in jedem Falle, wo ſie
angewendet wurden; man verband damit Ru—
be und Heiterkeit des Gemuths, les nach Be
finden eine mehr oder weniger ſtrenge Diat be
obachten, und ſahe beſonders darauf, daß ſich
die Kranken der freyen Luft nicht ausſezten und

ſowol am Tag, als bey Nacht, mehr als ge—
wohnlich bedeckt waren.

Die Weiſen, welche einige dieſer Mittel
anwendeten, waren den ſchlimnen Folgen der
Schnupfen nicht ſo ſehr unterworfen, als die
Schwarzen. Da dieſe leztern weder uber ihre
Zeit, noch uber ihren Willen, noch ſelbſt uber

ihre Geſundheit Herren ſind, ſo konneu ſie
weiter
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weiter nichts thun, als was ihre Vorgeſezten
ihnen erlauben. Jndeſſen gab es doch ver—
ſchiedene Eigenthumer, die ſo viel Menſchlich-—

keit beſaßen, und ihren Vortheil ſo gut kann
ten, daß ſie fur ihre Sklaven alle nur mogli—
che Sorge trugen, und daber nicht allein weit
weuiger Kranke hatten, ſondern auch nur eint
kieine Anzahl derſelben einbußten.

Die lindernde Tiſane, wovon ich geſagtbabe, und welche bey der Kur das meiſte

richtete, beſtand aus einem Stuck Zuckerrohr,
lizinen Knoſpen von Avocatbaum J„undden dort wachſenben Eibich (guimauve) wo
zu man, wenn ſie fertig war, etwas friſches
Honig, oder in deſſen Ermangelung gemeinen
EShrup that. So bald der Schnupfen heftig
wurde, und hauptſachlich, wenn eine kleine
Fieberbewegung dazu kam, ſchritt man zu den

Aderlaſſen. Hierauf wurden zween Gran
Brechweinſtein in zwey Glaſern Waſſer gege
ben. Dieſes Mittel wirkte ſtark, und leerte
viel Schleim und Galle aus. Zween Tage
nach dem Brechmittel lies man eine gelinde
Abfuhrung tuebmen, die ebenfalls von groſeni
Mutzen war. Brauchte man dieſe Mittel bey

Zeiten,

.A Jſt ein hoher Baum, und tragt groſe Fruch
te, dem man den Namen Avocatbaum ibez

Erlegt hat.
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Zeiten, ſo verhuteten ſie faſt immer die ſchlim
men Folgen der Schnupſen, welche alsdann
zuſehends abnabmen, und ſich durch. haufi—
gen Auswurf, oft auch durch ſtarke Schweiße,

endigten.Wurden dieſe Vorbauungsmittel vernach
kaßigt, und man ſezte ſich dem Nordwir:u fer
ner aus, ſo verwandelten ſich die meiſten. die
ſer Schnnpfen in Bruſtfluſſe. Es brach als-—
dann, nach vorhergegangnein ſtarken Schauer
ein heftiges Fieber aus; die Hitze wuchs, der
Kranke klagte brennenden Durſt ſtumpfen
Schmerz in der Bruſt, oder Seitenſtich. Das
Athmen war ſchwer und muhſam, und oft
ein trockner Huſten vorhanden. Jn anderu
Fallen warf der Kranke ſtark aus, und der
Auswurf war faſt immer mit Blut vermiſcht.
Der Mund wat klebricht, es fand ſich bittrez
Geſchniack, die Zunge war weiß und ſchtel
migt: der Puls war unter alien dieſen Anfäl
ten hart, aber dabey ſtark und ſchlug oft. Alle
dieſe Zufalle nahmen beſtandig zu, und waren
beſonders am erſten, dritten „funften und ſie?
benden Tag merklicher; an den gleichen Tagen
war die Underung ſficktlich; der Anfaäll nittjt
ſo beftig, und ein Theil der Zufalle beruhigt:
ZFaſt alle Kranken entgiengen dieſer heftigen
Krankheit, wenn man gleich vom Anfange

dienliche Hulfsmittel anwandie; dagegen gien
gen diejenigen zu Grund, welche ſich uuwiſſen

deu
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den Leuten anvertrauten, oder gar nichts
brauchten. Meine Behandlung hatte einen ſo
glucklichen Erfolg, daß von allen den Patien
ten, die ich dieſen Winter hatte, nicht ein ein

ziger ſtarb. Jch verordnete qleich vom An—
fana eine ſtrenge Diat, und den Gebrauch der
obangefuhrten Tiſane; war der Kranke jung
und munter, ſo lies ich in den erſten Tagen
zweyn, drey, auch wol nach Erforderniß der
Umſtande viermal Ader: und gemeiniglich
wurden dadurch die Zufalle gelinder. Hier
auf gab ich zween Gran aufgelosten Brech—
weinſtein. Da die erſten Wege jederzeit unrein
waren ſo wirkte das Brechmittel vortreflich, und

ich gab am folgenden Tag allemal ein gelind
abfuhrend Mittel. Alle dieſe Mittel wendete
ich aber nur in den erſten Tagen der Krank—
beit an. Nachher ſchrankte ich mich blos auf
den Gebrauch der Tiſane und eines olichten
Tranks mit einigen Granen Mmeralkermes ein.
Der Kranke nahm von dieſem Trank alle Stun
den einen Eßloffel voll; dadurch wurde. der
Auswurf erleichtert, der Schweis befordert
und der Leib offen erhalten. Eine oder die
anndre dieſer Ausleerungen, bisweilen alle dren
zuſammen, brachte dieſe Krankheit am funften

oder ſiebenden Tag zu Ende.Ues es ſich mit den Kranken zur Geneſung

an, und das Fieber war nebſt den ubrigen Zu—
fallen verſchwunden, ſo reinigte man ſie etli—

E che
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chemal mit gelinden Abkuhrungsmitteln, und
erlaubte ihnen nur leichte und verdauliche
Speiſen. Unter dieſer Behandlung genaſen
die Kranken gemeiniglich eher und merklicher,
als unter einer andern, und hatten, wenn ſie
ſich ſchonten, ſelten einen Ruckfall.

Nicht in allen Wintern ſind die Schnupfen
ſo heftig und gefahrlich, als die hier angefuhr
ten. Blos im Jabr 1768 war einer, wo die
Krankheiten unter dieſer Geſtalt erſchienen.
Gleichwol geht ſelten ein Winter vorbey, da
üicht viele Perſonen in ahnliche Krankheiten
verfallen, ob ſie wol nicht von ſo wichtigen
Folaen ſind, und ofters ohne Arzney vergehn.
Dem ohngeachtet, gehoren die Schnupfen un

ter diejenigen Krankheiten, die man nicht gee
ring achten darf, beſonders in dieſem Lande;
denn ob ſie gleich nicht allemal die oberwahne
ten Folgen baben, ſo ſturzen ſie doch nicht ſele
ten in ſchwere, und nur gar zu oft todliche
Krankbeiten. Jn der That hab ich vielmal
beobachtet, daß Schnupfen, die man lange
Zeit vernachlaßigt hatte, den Kranken die Lun

genſucht zugezogen. Daber ſtarben auch jahr
lich viele Leute zu Cayenne an dieſer grauſa
men Krankheit, in der ſie durchaus nichts
brauchen wollen, ſondern ſich damit entſchule—
diaen, daß ſie ſich auf der Bruſt nicht ubel
befinden. Wenn ſie ſich auf dieſe Art lange
Zeit einer gefahrvollen Sicherheit uberlaſſen

dhaben,
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haben, ſo ſehen ſie mit Schrecken, daß die
Kunſt kein Mittel mebr fur ihre Krankheit hat.
Jn dieſem traurigen Zuſtand verlangen ſie ver—
gebens Hulfe, die man ibnen nicht mehr lei
ſten kann. Jbr Uebel nimmt, anſtatt ſich zu
verringern, taglich zu; ſie werden unwillig
uber den Arzt, weil ſeine Rathſchlage keinen
Mutzen ſchaffen; ſie laufen von einem zum an—
dern, bis endlich die Mittel der Neager, de—
nen ſie ſich anvertrauen, ſie ins Grab ſturzen.

Die, im Lande ſo genannten, Rbhevmae
tiſmen, ſind heftige Schmerzen in den Gelen
ken und Knochen der auſern Gliedmaſen, und
erneuern ſich allemal mit dem Eintritt des Re—t
genwetters. Dieſe Krankheiten, welche bey
trocknem Sommerwetter ganzlich verſchwinden,
entſiehen ſehr oft von einem veuneriſchen Stoff.

oder von einem Piansgifte. Dieſes lezte iſt
zweifelsohne das gemeinſte, beſonders bey den
Negern; weil man mit ihrer Behandlung nicht
recht umzugehen weiß. Gleichergeſtalt ſind die

veneriſchenSchmerzen bey den Weiſen ſehr
gemein; da aber das geilſuchtige Uebel gewohn
lichermaſen in dieſem Lande nicht ſonderlich
ſteigt, ſo tragt man ſich oft ſein ganzes Leben
durch mit demſelben, und bildet ſich immer ein,
es ſey nur ein gutartiger Rhevmatiſmus. Dem
ſey nun, wie ihm wolle, ſo beſtehen die Mit
tel, welche man bey dieſen Schmerzen anzu—
wenden pflegt, darin, daß man die damit

E 2 behafr
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bevafteten Theile ſo warm als moalich halt,
und ſie benm Dampfe von Wundkrautern in
Schweis bringt. Oft reibt man auch den
ſchmerzhaften Theil mit Ottern-oder Schlan—

genfett; mit einer Art Butter, welche bey den
Einwohnern Quioquio heißt  und aus den
Kernen des Aouara gepreßt wird. Deeſe
einfachen Mittel beſanftigen die Schmerzen,
und ſchaffen den Kranken viele nderung; un
glucklicher Weiße aber iſt dieſe Erleichterung
nicht von Beſtand.

Das Augenweh (ophithalmia) entſteht bey
nahe allezeit von den Nordwinden; doch ſind

dieſe Krankbeiten nicht ſo durchgehends ge—
mein; im Winter 1775 ſahe ich viele Leute,
die damit befallen waren: ob ſie aber gleich
ſehr heftig zu ſeyn ſchienen, ſo hatten ſie doch

keme ſchlimmen Folgen, und wichen den ge—
wohnlichen Mittein, als dem Aderlaſſen, Ab
fuhrungen, und den aufloſenden und etwas
ſchmerzſtillenden Augenwaſſern ſeicht.

So ſind die Krankheiten beſchaffen, die ich
in den verſchiednen Jahrszeiten bemerkt habe;
man ſieht, daß ſie weder allzu zäbhlreich noch
bosartig ſind, und daß ſie denen keineswegs
gleich kommen, welche auf den andern Colot
nien, beſonders zu SaintDomintque herr—
ſchen, wo ſie die graulichſten Verwuſtungen
anrtichten.

Vier
2) Kernen eines Palmiſten.



Von den Krankheiten der Weiber c. cs

Vierter Abſchpitt.
Von den Krankheiten der Weiber zu

Cayenne.

c.GNie Weiber ſind uberhaupt den hitzigen
Krankheiten heißer Lander bey

nicht ſo ausgeſezt, als die Mauner. Dieje—
nige Krankheit, welche einzig und allein die
Neuangekommenen üuberfallt, iſt ſo, wie die
gewopnlichen Fieber des Landes, bey ibnen
weit weniger gefahrlich. Man kann mit Wahr
heit ſagen, daß in dieſen Erdſtrichen unend—
lich weniger Weiber, als Manner, ſterben,
und daß ſie daſelbſt viel langer leben. Daher
findet man dort auch eine groſe Anzahl Witt
wen, denen oft mehrere Manner geſtorben
ſind, dahingegen wenige Wittber daſelbſt au
getroffen werden. Das macht, weil die Wei
ber von einem ſchwachern und zarterem Tem
perament ſind, als die Manner; weil ſie ſich
der Gewalt der Hitze unter dieſem Himmeis
ſtrich weit weniger, als dieſe, ausſetzen; weil
ſie eine genauere und ordentlichere Lebensart
fubren, und endlich, weil ſie nicht notbig ha
ben, Ausſchwerfungen zu begehen, weiche der

Geſundbeit allemal nachtheilia ſind. Jch hae
be ſchon bemerkt, wie ae aprlich den Man

E3 nern
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nern die Unmaſiakeit des Beyſchlafs iſt; den
Weibern brinat ſie weniger Schaden; eundlich
ſcheinen die Weiber auch um deswillen den
bitzigen Kraukheiten weniger unterworfen zu
ſeyn, weil ſie naturliche und periotiſche Aus—
leerungen haben, die ihnen allein zukommen,
und die Materie oder den Stof dieſer Krank
beiten ausfuhren oder vernichten.

So wie aber die Weiber den bitzigen Krank—
beiten dieſer Erdſtriche weniger ausgeſezt ſind,
als die Manner, und daſelbſt langer, als die
ſe, leben; ſo haben ſie auf der audern Seite
Unpaßlichkeiten zu erdulden, welche ihrem Ge—
ſchlecht eigen ſind, und ſie ofters in ein ſieches
Leben ſturzen. Jch will diejenigen durchge
ben, welchen ſie in dieſen Gegenden unter—
worfen ſind, vorher aber etwas von der Schwan
gerſchaft, der Niederkunft und den Folgen der

Geburt erinnern.
Ueberhaupt ſind die Weiber, ſowol Euro—

paerinnen, als Creolen; in heiſſen Landern
nicht ſo fruchtbar, als in gemaſigten und kak-
ten. Man findet ſogar einige, die ubrigens
von auter Leibesbeſchaffenbeit, dabey aber doch
unfruchtbar ſind, und dieſes entweder ganz
lich; oder wahrend einem Theil des zur Frucht-
barkeit ſonſt geſchickteſten Alters; endlich be—
obachtet man auch bey denen, welche die mei
ſten Kinder gebabren, faſt immer, daß ſie
weit eher aufhoren fruchtbar zu ſeyn, als in

Euro
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Europa. Nicht etwa, daß man zu Canenne
gegen die zu dieſem geheinnußvollen Werk er—

forderliche Handlung gleichgultiger ſey, als
anderwarts, vielmehr vereinigt ſich alles, ſo—
wol bey Manns als Werbsperſonen, die Freu
den der Liebe lebhafter und wunſchenswerther
zu machen. Aber die wahre Urſache dieſer
Unfruchtbarkeit liegt in den groſen Ausſchwei
fungen der Manner, und in den Unordnun
gen, welche ſich gemeiniglich in den periodit
ſchen Ausleerungen des andren Geſchlechtes
finden: ubrigens iſt auch die beſtandige Feuch
tigkeit der Gebahrmutter bey manchen Weirbern
eine der wichtigſten Urſachen ihrer Unfrucht

barkeit.
Die Schwangerſchaften ſind in heißen Lan

dern mit wenigen Zufaſlen verknupft; die
Weiber nehmen gemeiniglich gar wenin Ruck
ſicht anf ihren Zuſtand, und die unzeitigen
Geburten ſind daſelbſt ſehr ſelten: ja, man
ſieht eine groſe Zahl wahrender Schwanger?
ſchaft einer beſſern Geſundheit, als zu andern
Zeiten, genießen; beſonders, weun ſie dem
Magenweh und Erbrechen, welche ſo bauftg
in Europa vorkommen, nicht unterworfen

ſind.Die europaiſchen Weiber, wetche ſchon
ſchwänger ſind, wenn ſie in dieſen Gegenden
ankommen, oder es werden, ehe ſie die Krank
beu des Landes uberſtanden haben, muſſen ſich

E 4 weit
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weit mehr, als andre, in Acht nehmen, da
mi ſie die Zufalle dieſer Krankheit, falls ſie
wahrender Schwangerſchaft in dieſelbe verfalr
len, vermeiden. Gemeiniglich ſind die Wei—
ber, die ſich in dieſem Zuſtand befinden, in
den erſten Monaten wohl auf, und die Krank
beit bricht oft gegen den ſiebenden, achten oder
neunten Monat aus: alsdann erfolgt die Nie—
derkunft allemal wahrend dieſer Fieber, und
wenn dieſes nicht vor dem ſiebenden geſchieht,

iſt das Kind gemeiniglich am Leben.
Die Niederkunften ſind in heißen Landern,

und beſonders in Cayenne, viel leichter und
von weit wenigern Folgen, als in gemaſigten
Geaenden; man findet ſogar nur hochſt ſelten
Umſtande, welche dieſe Verrichtung ſchwer
und mubſam machen. Jn Zeit pon zwolf Jah
ren, da ich mich in dieſem Lande aufgehalten
babe, war ich nur dreymal genothigt, mich der
Zange (foreeps) zu bedienen. Dite. Raſerey,
mit welcher einige Leute die Geburten beſchleu
nigen wollen, (indem ſie eine groſe Menge
Handariffe anwenden, welche oft fur Mutter
und Kmd gefahrlich werden) macht ſie ſchwe
rer, als ſie an und fur ſich ſeyn wurden; da
ber ermangelt man auch nicht, ſie fur muhſa
me Geburten ausjzuſchreyen, obgleich die Kraf

te der Natur allein zu ihrer Beendigung hin
reichend geweſen ſeyn wurden.

Hat
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Hat eine Frau ihr Kind geboren, ſo muß

man ſich mit Forderung der Nachaeburt nicht
ubereilen; es mußte denn ein ſonderlicher Um
ſtand die Beſchieunihung derſelben beiſchen:
man beſchaftige ſich mit dem Kinde, unterbin—

de und ſchneide, nach der im Auöſſchnitt vom
Tetanus angegebnen Art, die Nabelſchnur
ab. Gebe es alsdann jemanden, der es in
ein Handtuch einwickle, bis man mit der Mut
ter vollends zu Stande gekommen iſt: das
übrige verrichtet man auf die gewohnlichr
Weiße. Folgt die Nachgeburt nicht ſogleich,
ſo uberlaßt man der Natur das Geſchafte, und
ſucht nicht zu emſig, ſie bey der Nobelſchnur
anbey zu ziehen, wie viele Leute zu verfabren
pflegen. Die Neaerinnen beſonders halten
viel auf dieſen Gebrauch; es geſchieht oft, daß
ſie durch ihr ſtarkeres oder ſchwacheres Ziehen
einen Theil des Mutterkuchens abreiſſen. Bis
weilen reißt die Nabelſchnur, und es erfolgen
groſe Biutſturze, dem dieſe Art Hebammen
nicht zu begegnen wiſſen, und die Frau geht
drauf, wenn man ihr nicht ſchleunig zu Hulfe
eilt. Gar vielmal bin ich zu Weibern geru—
fen worden, denen man die Nabelſchnur ab
und einen Theil des Mutterkuchent los zeriſſen
hatte, ſo gros war die dabey angewendete Ge
walt aeweſen; in dieſem Fall war betrachtli—

Dcher Blutverluſt zugegen. Jch gieng bey ſo
bewandten Umſtanden mit meiner Hand in die

E Gebahr:
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Gebahemutter, loſte den Mutterkuchen ab,
indem ich ſammtliche an einander gedruckte Fin

ger zwiſchen die augewachſne Seite des Mut
terkuchens und die innre Oberflache der Gebar
mutter brachte, wobeh ich den Rucken der
Hand nach der Seite dieſes Eingeweides hielt,
und alſo aus meiner Hand eine, von vielen
Schriktſtellern vorgeſchriebne, Art Loffel mach
te. So bald der Mutterkuchen abgeloſt war,
leitete ich ihn nach den Muttermund, indem
ich ihn blos mit den Fingerſpitzen veſt hielt,
meine Hand, ſo viel moglich, ausſtreckte, und
iähn dergeſtallt nach dieſer Oefnung zog, um
mir die Erweiterunq, worin ſich der Mutter—
mund alsdann befindet, zu Nutze zu machen.
IJſt der Mutterkuchen einmal heraus, ſo zieht
ſich die Gebarmutter nach und nach zuſammen,
verſchließt die erweiternten Gefaſe, durch wel
che das Blut auslief, und ſo verliert ſich das
Bluten in ſehr kurzer Zeit. Ob gleich viele
dieſes Mittel verachten, weil ſte glauben, rs
ſey zu Stillüng der Blutfluſſe unzureichend;
ſo iſt es doch das einzige, deſſen ich mich be
dient habe, und wobey ich allemal auſſervr
dentlich wohl gefahren bin. Daber qglaubr
ich auch, daß man behy ahnlichen Vorfallen
ſehr wokl thun wird, wenn man das nemfiche
anwendet.

Die Folgen der Niederkunft ſind von kur
zer Dauer. und ohne ſonderliche Gefahr, beſon

ders
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ders wenn die Mutter ihr Kind ſelbſt ſtillt.
Die Ausleerungen, welche gewohnlich nach der
Geburt folgen, ſind in den meiſten Fallen ge—
ring, und fliefien nur wenige Tage: ich habe
ſogar viele Weiber geſeben, bey welchen ſich
die Reiniagung ſchon am dritten oder vierten
Tage ſtopfte, ohne daß das mindeſte Schlim-
me daraus folate; daher aab ich mir auch kei—
ne Muhe, ſie wieder berzuſtellen, obes aleich
oftmals ſowol die Kranke, als die Umſtehen:
den in Verwunderungj ſezte, weil ſie eine ſol
che Verſtopfung fur einen hochſt gefahrlichen
Zuſtand hielten: er iſt aber dieſes eigentlich nur

alsdaun, wann er mit heftigen Zufallen be—
4

gleitet iſt.
Eben ſo wenig hat auch bey den Weibern r

in dieſen Gegenden das Auſſchwellen der Bru
ſte zu bedeuten, welches am zweeten oder drit-

ten Tag erfolat; ſtillen ſie ihre Kinder nicht
ſelbſt, ſo dauret es vier bis funf Tage, und
vergebt in kurzem, oft ohne, daß man etwas
dabey braucht. Es giebt aber doch Weiber,
die ſo groſe und volle Btuſte haben, daß
darauf bedacht ſeyn muß, deu daber etwa zu
befurchtenden Uebeln vorzubeugen. Ueber—
haupt haben Weiber von ſtarker und harter
Leibesbeſchaffenheit, und brauner Farbe, viel
mebr Milch als die Blonden, die ein ſchwa—
ches und zartliches Temperament haben. Eben
ſo verhalt es ſich mit der Reinigung nach der

Geburt,
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Geburt, welche bey.ſtarken und kraftvollen
Weibern haufiger und von langerer Dauer iſt,
als bey andern, die ſich im entgegen geſezten
Zuſtand befinden. Die Mittel, die man ge
meiniglich ben ſolchen gebraucht, die viel Milch
haben, um dieſe, wenn ſie ihre Kinder nicht
ſelbſt ſtillen, zu vertreiben, beſtehn darin, daß
man ſie vor allem Luftzug verwahrt, ihnen ein
genaues Verhalten empfiehlt, und eine den
Urin gelind treibende Tiſane, wo man in je—
des Maas einen Serupel vitrioliſirten Wein
ſtein aufloſt, trinken laßt.

Uiefen die Bruſte in den erſten Tagen zu
ſtark an, und ſchmerzten, ſo mußte man ſie
durch ein kleines Negerkind ausſaugen laſſen,
oder auch durch eine Negerin, welche die Milch,
ſo oft ſie den Mund voll hatte, in eine Schuſ
ſel ausſpiee. Sind die Bruſte einmal ausge:
leert, ſo hat man ſelten nothig, dieſes zu wie
derholen. Die Menge der unmerklichen Aus
dunſtung und des Schweißes verjehrt in kur
zen einen Theil dieſes Saftes, und verhindert
ihn, ſich nach den Bruſtdruſen zu ziehen, ſo
bald man nicht mehr ſaungen laßt: endlich fal:
len die Warzen zuſammen, nehmen ihre alte
Geſtalt wieder an, und die Frau hat alles uber
ſtanden.

Es
v) Dhngefehr 2 Pfund.
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Es tragt ſich bisweilen zu, daß die Wei

ber niederkommen, wenn ſie an einem hitzigen

Fieber darnieder liegen, oder dieſe Fieber fin—
den ſich auch wol kurz nach der Geburt ein;
dieſer Fall iſt oft mit ſehr ſchweren Umſtanden
verknupft, und erfordert von Seiten des Arz
tes die aroßte Vorſicht.

Gemeiniglich erfolgt die Niederkunft am
funften oder ſiebenden Tage dieſer Fieber, und
ſobald ſie vorbey iſt, bort auch ein bis zween
Tage däs Fieber mit ſeinen Zufallen ganzlich
auf. Leute, die in der Sache nicht wohl un
terrichtet ſind, alauben, die Krankheit ſeh nun
geheilt; indeſſen lehrt die Erfahrung, daß in

ĩ

dieſem Fall das Fieber mit ſeinen Zufallen nur
auf eine kurze Zeit ausſezt, deraeſtalt, daß,
langſtens am dritten Tag, eins mit den an—
dern mit viel groſerer Heftiakeit, als anfang
lich, wieder ausbricht. Die Haut der Kran
ken wird gememiglich trocken und brennend
heiß, die Verſtands-Verwirrung halt faſt be
ſtandigian, der Leib iſt hart und geſpanut, die
Reinigung der Gebarmutirer ſtopft ſich ganzlich,

u. ſ.w. Das beſte Mittel, das man in die—
ſem Fall anwenden kann, und welches mir ale—
lemal gegluckt hat, iſt der Brechweinſtein, in
vielem Waſſer aufgeloſt, und in kleinen Do
ſen ſo lange gegeben, bis er hinlanglich durch
den Stubl abgefubrt hat. Ob nun dieſes
wirkſame Mittel gleich von wahren Kunſtvere

ſtandi
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ſtandigen in ahnlichen Fallen empfohlen wird,
ſo glauben doch Leute, die von Vorurtheilen
eingenommen ſind, daß es gefahrlich und tod—

lich ſey. Je alter die Vorurtheile ſind, deſto
mehr Macht gewinnen ſie, und deſte ſchwerer
ſind ſie auszurotten; bey vielen iſt ſchon dieſes,
daß ſie ein gewiſſes Mittel niemals haben
brauchen ſehn, binreichend, ſich uberzeugt zu
halten, daß es nichts anders, als Schaden
thun kann.

Ob nun aleich das Brechmittel, wenn ich
es in dieſen Fallen verordnete, immer den ber

ſten Erfolg hatte, ſo wurde ich demohngeacht
tet fur einen Verwegnen ausgeſchrieen, der die
Weiber in die aroßte Lebensgefahr ſturzte.
Wenn demnach der Brechweinſtein hinlanglich

abfuhrt, ſo laßt gemeiniglich das Fieber mit
ſeinen Zufallen nach; man muß alsdann den
Leib durch Ciyſtiere und. arlinde Abfuhenngen
offen halten, die Kranke los mit einer Krau
terſuppe nahren, und ihr eine barntreibende
Tiſane fleißia trinken laſſen: zu den abfuhren
deu Mitteln ſezt man Fieberarzneyen, beſon

ders die Fieberrinde, welche in dieſen Umſtan:
den ällzeit Nutzen ſchafft.

Es geſchieht in dieſen Fallen ſelten, baß
die Reinigung ganzlich wieder hergeſtellt wird.
Ji das Fieber in den erſten Tagen heftig und
der Kopf zu ſtark angeariffen, ſo muß mau,
wenn man den VPrechweinſtein nicht auf vor—.

beſchriebne
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beſchriebne Art brauchen kann, und die Ge
gend der Gebarmutter geſpannt, ſchmerzhaft
und entzundet iſt, am Arm; im Gegentheil,
wenn kemer von dieſen Umſtanden zugegeniſt,
am Fus Ader geiaſſen werden.

Die gewohnlichſten Frauenzimmer. Krank
heiten in heiſſen Landern, und beſonders zu
Can nne, ſind der weiſe Fluß, und die Vor
falle der Gebarmutter.

Der weiſe Fluß findet ſich bey dem groß
ten Theil Weibsperſonen, iogar im zarteſten

Alter; und man muiß zum Theil dieſer Unpaß
lichkeit die Urſache zuſchreiben, warum in die-
ſen Gegenden die Unfruchtharkeit gewohnli—
cher iſt, als in gemaſigten oder kalten.

Die Unordnung welche ſich faſt bey al
len Weibsperſonen in iprer monatlichen Reini
gung findet, kann als die wabre Urſache des
weiſen Fluſſes, wovon hier die Rede iſt, an
geſehen werden; es iſt in der That etwas ſelt
nes, zu Cavenne weiſe oder ſchwarze Frauen
zimmer ju finden, die, ibre Zeit ſo ordentlich
haben, als die Europaerinnen; und auch bey
dieſen bezten iſt es ausgemacht, daß, ſobald
fie in heiße Lander kommen, ſie in die nemliche

Unordnung gerathen.
Der weiſe Fluß iſt nicht die einzige

Krankheit, welche aus einer in Unordnung ge
rathnen monatlichen Jeit entſprinät; es arebt
noch weit mehrere, die davon herruhren; da

e—
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ſie aber ins! Unendliche verſchieden ſind, ſo iſt
es nicht wohl moglich, ſie alle einzeln durchzut
gehn; ich werde mich alſo hier blos bey dem
weiſen Fluß aufhalten.

Jedermann weiß, daß dieſer widernatur:
liche Ausfluß auch bey ſolchen Frauenzinimern
ſtatt finden kann, die ihre Zeit ordentlich hal
ten, beſonders, wenn ſie noch jung ſind; ich
habe ſogar viele gekannt, die damit blos die
ſieben oder acht Tage, welche auf die Monats—
zeit folgen, behaftet waren; großtentheils aber
haben diejenigen, die ihin unterworfen ſind,
ihre Zeit entweder gar nicht mehr, oder we—
nigſtens an deſſen Statt nur ein mit Blut ver:
miſchtes Ausſtckern, welches wenig Tage an
dauert. Man weiß auſſerdem, daß es ſehr
leicht iſt, dieſen Ausfluß mit einem andern zu
verwechſeln, welcher von einem geilſuchtigen
Uebel entſteht und unterhalten witd. Und
eben dieſes geſchieht ſehr haufig in heißen Län
dern, beſonders unter den Regerinnen, wel—
che wenigſtens eben ſo oft den bosartigen,
als den gutartigen weiſen Fluß haben. Es
iſt ſowol fur rechtſchaffene Frauenzimmer, als
fur die Aerzte ein Ungluck, daß es keine ge—
wiſſe Zeichen qiebt, durch welche man dieſe
beyden Krankheiten von einander unterſcheiden

kann; denn, ſo vorſichtig man auch zu Werk
geht, betrugt man ſich doch immer, beſonders,
wenn die Weibsperſonen ſich der Liſt bedienen,

wodurch
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wodurch ſie die eine dieſer Krankheiten beman
teln konnen.

Der weiſe Fluß geht bey einer groſen An
zabl Cayenniſcher Weiber ſo ſtark ab, daß ſie
ſich genothigt ſehen, die Waſche an einem Tag
mehrmalen zu wechſeln; dieſer auſſerordentliche
Verluſt macht ſie ſehr ſchwach, und verſezt ſie
in den Zuſtand einer groſen Mattigkeit und auſs
ſerſter Magerheit. Jhre Geſichtsfarbe iſt
bleich und ſchwarzlicht; bald haben ſie Ver—
ſtopfungen, hald fangen ſie an zu ſchwellen,
und ofters fallen ſie noch zulezt in die Waſſer

ſucht. Alle vorgemeldeten, von dieſem Aus—
fluß herrubrenden Uebel, werden nur bey
Weibern, die ein gewiſſes Alter erreicht, und
ſchon Kinder gehabt haben, ſo merklich, und
zu einer ſolchen Starke gebracht; denn ſolche,
die noch jung, auch niemals niedergekommen
ſind, haben ihn niemals in ſo groſer Menge.
Das großte Uebel, welches er bey dieſen lezte

ren yerurſacht, iſt die Unfruchtbarkeit, wel
che faſt allemal eine Folge davon iſt.

Alle Aerzte' ſtimmen uberein, daß dieſe
Krankheit eine langere Zeit zur Kur erfordere,
als andere, und daß ſie ſelbſt ſchwer zu heilen

ſey. Aus dieſer Ruckſicht geſchieht es ohne
Zweifel, daß die Cayenniſchen Frauensleute
ſich niemals an Kunſtverſtandige, ſondern an
Neger wenden, von denen viele verſichern,
daß ſie zuverlaßige Mittel zur Heilung dieſes

Uebels
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Uebels haben. Die meiſten dieſer Mittel ſind
ſtark zuſanmenziehende (adſtringentia); mit die
ſen gluckt es ihnen bisweilen, den Fluß zu ſtil
len; aber eben dieſe Stopfung verurſacht mei—
ſtentheils gefahrliche Zufalle; ich bin gar oft
zu Weibern gerufen worden, die theils ſtarke
Entzundungen an der Gebarmutter, theils Ey
terbeulen, Geſchwure, ſeirrhoſe Verſtopfun
gen dieſes Eingeweides hatten; und alle dieſe
Krankheiten waren der Erfolg von Anwen
dung eines oder des andren obiger Mittel.

Es iſt gewiß, daß dieſes, an allen Ar—
ten Produkten ſo reiche Land, eine ſo groſe Men

ge Pflanzen enthalt, welche zur Heilung vie—
ler Krankheiten dienen konnten, wenn ſfie von
verſtandigen und ju Unterſuchung ihrer wah
ren Heilkraft geſchickten Leuten anqgewendet
wurden. Eine gewiſſe Pflanze, die zu Cahenne

unter den Namen, wildes Baſilienkraut
(baſilie ſauvage) bekannt iſt, weil ſie, vach
dem auſſern Anſehn, viele Gleichheit mit den
Europaiſchen kleinen Baſilienkraut (Coeimum

ſeu baſilicum minimum) hat, verdient ihrer
beſondern Cigenſchaften wegen die großte Auf
merkſamkeit. Wenn man dieſelbe mit geho
riger Vorſicht im weiſen Fluß braucht, ſo
beilt ſie denſelben allezeit; auch iſt ſie ein ſpeei

fiſches Mittel gegen den Saamenfluß*). Da:
ĩ berEs erhellet aus folgendem, daß der Verfaſſer

den

v
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her haben die Neger, die ſammtlich dieſe Pflan
ze kennen, und einen ſehr ſchlimmen Gebrauch
davon machen, ihr den Namen Jemenfouge
geben, wodurch ſie ſagen wollen, daß ſie mit—
telſt ihrer Kraft aller Zufalle ſpotten. Herr
Duchaßi, alter Officier und Einwohner dieſer
Colonie, lehrte mich dieſe Pflanze ſchon im
Jahr 1766 kennen; ich brauchte ſie von der
Zeit.an aufs fleißigſte, und habe mich uber—
zeugt, daß ſie im weiſen Fluß mehr, als ir
gend eins aller andern bekannten Mittel, wirkt.
Anfauglich lies ich, nach der Methode, die mir
von dieſem Einwohner augegeben wurde, den
ausgepreßten Saft fruh nuchtern brauchen,
und die Perſonen, behr welchen ich die erſten
Verſuche machte, genaſen dadurch vollkommen:
man findet einige dieſer Beobachtungen un me
dieiniſchen Tagebuch, im Heft des Monats
Junius 1770 aufgezeichnet. Seit dieſer Zeit
habe ich dieſes Mittel haufizer angewendet,
und durch Erfahruug gelernt, daß eiue bloſe
Abtochung des Stengels und der Blatter bey
nahe die neinliche Wirkung leiſtet, als der aus
gepreßte Saft, mit dieſem einzigen Unter—
ſchied, daß man hievon rine groſere Menge
nehmen, und langer Zeit davon Gebrauch ma
chen muß.

82 Dasden bösartigen, geitpuchtigen Saanmenftuß, Tri

per, verſtrht.
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Das wilde Baſilienkraut darf nicht eher
gebraucht werden, als wenn man die Kranken
durch die allgemeinen Mittel vorbereitet hat,
und mit dieſen muß kurzere oder langere Zeit
angebalten werden, je nachdem der weiſe
Kluß junger oder alter, ſparſamer oder hau—
figer iſt; die Kranke ihr Monatliches noch hat,
oder dieſe Ausleerung ganzlich unterdruckt iſt;

die Feuchtigkeit des weiſen Fluſſes, Jucken und
Reiz verurſacht, und die naturlichen Theile
mehr oder weniger wund macht; endblich, je
nachdem die Schmerzen der Nieren und Ge—

barmutter betrachtlich ſind, und dieſes leztere
Eingeweide verſtopft iſt. Alle dieſe Umſtande
ſind, jeder fur ſich, Bewegungsgrunde, in
der Behandlung auf verſchiedene Art zu ver

fahren.
Die allgemeinen Mittel, welche ſich fur

die Weiher, als eine Vorbereitung' zum Ge
brauch des wilden Baſilienkrauts am beſten
zu ſchicken ſcheine, ſind lauwarme ganze und
balbe Bader, verdunnende und eroffnende Arz
neyen, welche man aber lange Zeit fortſetzen

muß, und gelinde Abfuhrungen, die wenig—
ſtens alle vier bis funf Tage wiederholt werden
muſſen. Wahrend dieſen Vorbereitungen
darf die Kranke nichts, als gelinde, leichte,
und, ſo viel moglich, ſaftige Speiſen genieſe
ſen; ſie muß ſorgfaltigſt alle geſalzene, arobe
und unverdauliche vermeiden; auch ibre Lei—

denſchaf
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denſchaften nach allen Kraften zu bezahmen ſu
chen, u. ſ. f. Jſt dieſe Vorbereitung eine hin
langliche Zeit geſchehen, ſo verordnet man von

der Abkochung des wilden Baſilienkraurs ziney

J

Glaſer fruh nuchtern, und eben ſo viel gegen
Abend, vier Stunden nach der Mittansmohl:
zeit. Man halt mit dieſem Mittel ſehr lange
Zeit an, denn vor drey oder vier Monalen iſt
keine vollkommene Heilung moglich. Es iſt
weſentlich notbig, beym Gebrauch dieſes Mit—
tels gelindeſte Abfubrungen zu gebrauchen, und
ſich bis zur vollkommenen Geneſung verdunnen

der und verſuſſender Dinge zu bedienen. Jch
habe in vielen Fallen die Milch verordnet, und
ſie hat mir immer von guter Wirkung aeſchie:
nen: die Ziegenmilch verdient den Vorzug vor
allen andren.

Die Krafte des wilden Baſilienkrauts
ſchranken ſich nicht blos auf die Heilung des

weiſen Fluſſes ein; ich habe es auch zur Cur
innerlicher Geſchwure ſehr dienlich befunden,
und mebrmalen mit beſtem Erfolg bey Geſchwu
ren der Gebarmutter und Harnblaſe gebraucht.
Man muß aber vorher die andern dieſen Krank?
heiten angemeßnen Mittel anwenden, ſo daß
bey dem Geſchwure nichts weiter erfordert
werde, als es auszutrocknen. Auch darf man
nicht unterlaſſen, den Gebrauch deſſelben noch
eine Zeit lang nach der Heilung, und ſo lang
ſortzuſetzen, bis die Narbe Zeit gewonnen hat,

F 3 ſich



86 Von den Krankheiten der Weiber

ſich veſt zu ſchlieſſen, damit man nicht Gefahr
laufe, das Geſchwur von neuem aufbrechen zu
ſehen, welches verſchiednen ungeduldigen Per—
ſonen widerfahren iſt, welche dieſes Mittel
ausſezten, ſobald der eyterige Ausfluß nach
gelaſſen batte. Jn dem Falle, daß die Hei
luna dieſer Krankheiten langwierig und be—
ſchwerlich ware, kann man die Abkochung die—
ſes Kraut als Einſpritzung anwenden, ſo daß
man dieſelbe, die erſten Tage uber, nur leicht
macht, hernach aber ſtufenweiße vermehrt.
Wenn man dieſe Einſpritzungen taglich zwey
bis dreymal wiederholt, ſo leiſten ſie in den
Geſchwuren ſowol der Gebarmutter als der
Harnblaſe gleich groſen Nutzen; ich habe mich
ihrer in beyden Fallen mit Mutzen bedient.

Jch habe ſchon geſagt, das wilde Baſi—
lienkraut ſey vortreflich zur Heilung der Saa—
menfluſſe; ich fuge hier'noch hinzu, daß es ſie
beynahe allezeit, auth ohne Beyhulfe eines
andern Mittels heilt; und ſo brauchen es die
Meger, Negerinnen und ſelbſt viele Weiſe.
Indeſſen kann dieſe Art, beſagte Krankheit zu
beilen, nicht anders als hochſt zweifelhäft und
verdachtig ſeyn, weil unfre Pflanze das Giſt
nicht ausrottet, ſondern blos den Ausfluß
ſtopft, und die kleinen Geſchwure des Harn
gangs vernarbet. Daber darf man ſich auch
nicht wundern, wenn man bey einer Menge
Megern und Weiſeun, beſonders aber Ereolen,

welche
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welche diefe Pflanze nur zu oft mißbrauchen,
bochſt verderbte Safte findet. Will man alſo
das Baſilienkraut in den Saamenfluſſen auf
die geſchickteſte Art brauchen, ſo muß man die:
jenigen Mittel vorausſchicken, welche die Ent:
zundung dampfen, und die Geſchwure des
Harngangs reinigen. Wenn der Kranke we-
nig oder gar keinen brennenden Schmerz mehr
fuhlt, wenn die nachtlichen Erectionen nach-
gelaſſen haben, und die ausfließende Materie
weis, weder zu dick noch zu dunne iſt, ſo kann
man dieſes Mittel als Tiſane brauchen laſſen;
der Kranke muß davon fruh Morqens und
Nachmittags trinken: anfanglich giebt man ſie
qganz ſchwach, und vermehrt nach und nach die
Doſe des wilden Baſilienkrauts, ſo lange, bis
die Krankheit ganzlich voruber iſt. Oft erfolgt
nach acht: oder zehntagigem Gebrauch dieſes
Mittels eine vollkommne Heilung; manchmal
aberimuß man es eine viel langere Zeit fort
ſetzen; beſonders bey denjenigen, die derglei

chen Krankheiten mehrmals gehabt, oder auch
ſie vernachlaßigt: haben, und bey denen dieſer

Ausfluß ſchon etwas ſehr altes iſt.
Rebſt allen dieſen Tugenden des wilden

Baſtlienkrauts ſchreibt man ihm auch noch die

Kraft zu, der Erſchlappung und Vorfall der
Gebarmutter abzuhelfen, welches in Cahenne
eine ſehr gewohnliche Krankheit iſt, den Kunſt-—
verſtandigen aber niemals unter die Hande

F 4 kommt,
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kommt, weil man ſich an dieſe nur alsdann
wendet, wenn ſchlimme Folgen dazu ſchlageu,
oder die Gebarmutter ganzlich vorfallt.

ueberhaupt ſind die Negerinnen dem Vor
fall der Gebarmutter unendlich mehr ausgeſezt,
als die Weiſen; die Urſache davon iſt ganz kiar:
erſtiich werden ſie zu beſtandigen Arbeiten an
gehalten, und die verſchiedentlich ſtarken An
ſtrenaungen, denen ſie hierbey unterworfen
ſind, nothigen dieſes Eingeweide, aus ſeiner
Laae heraus zu gehen: demnachſt aber liegt die
Haupturſache in der Ungeſchicklichkeit ihrer Ge
burtshelferinnen, die durch ibre faiſchen Hand
griffe dieſen Zufall mehrentheils zu Wege brin
gen; man bemerkt auch wirklich, daß die mei
ſten Negerinnen nur erſt nach mehrern Nie—
derkunften darein verfallen.

Es ſind gemeiniglich alde, hie und da in
den Wobuplatzen verſtreute Negerinnetn,  ivel
che den Ruf haben, Cch auf dit Anrn dje ſer
Krankheiten gut zu verſtehen.  Wenn eine Ne
gerin dieſen Zufall bekonmi, ſo zeigt ſie es ih

rem Herrn an, und bittet ihn um Erlaubutß,
ſich zu dieſer oder jener Negerin in die Kur be
geben zu durfen. Jn dieſem Punkte geſchehen
unzablige Mißbrauche, beſonders, weil einige
Einwobner ihre Erlaubniß nur allzu leicht ge
ben. Jch habe ſehr oft junge Negerinnen von
zwolf bis dreyzehn Jahren uber die Mutter
krankheit, (denn ſo nennen ſie dieſe Ktank

cheit)
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beit) klagen horen, ohne daß ſie jemals Kin:
der gehabt hatten; und dieſe vorgegebne Mut—
terkrankheit (mal de matrice) beſteht oft in
unreinen Saamenfluſſen, Geſchwuren oder
Beulen; wenn man ihnen dann Erlaubnißer:
theilt, ſo begeben ſie ſich in die Cur dieſer al—
ten Negerinnen, welche die Krankbeit ſorafal—
tig verſchweigen, und die geilſuchtigen Zufalle,
ſo qut ſie konnen, vertreiben; die iunge Nege—
rin fommt hierauf wieder zu ibrem Herrn zu—
ruck, und giebt ſich fur volllommen geheilt aus,
obaleich alle ihre Safte noch von einem geil—
ſuchtigen Gift angeſteckt ſind, welches ſie beh
der erſten Gelegenheit aufs neue vermehrt: dae
her kommts, daß ſie meiſtentheils Krankheiten
haben. die unter allen nur erdenklichen Geſtalten
erſcheinen, und faſt allezeit jede Hulfe der Kunſt

verſpotten.
Nicht alle Einwohner ertheilen ſo leicht

ibren Negerinnen Erlaubniß, ſich von der Mut
terkrankheit heilen zu laſſen, weil ſie die bier
unter obwaltenden Mißbrauche:zum Tbeil ein
geſeben haben, und deswegen klugere und vor—
ſichtigere Maasreqeln nebmen. Wenn eine
Negerin ſich bey ihnen uber dieſe Krankheit be
ſchwert, ſo ſchicken ſie ſie erſt zu ihrem Wund
arzt, der ſie unterſuchen muß, und nach ſei—
nem erſtatteten Bericht faſſen ſie ihren Ent

ſchluß.

5* Der
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Der Mittel, welche die alten Negerinnen
brauchen, um die Erſchlappung und Vorfall
der Gebarmutter zu heilen, giebt es eine groſe

Menage: ſie verordnen innerlich Tiſanen, auch
wohl den ausgepreßten Saft gewiſſer Pflanzen;
ſie brauchen vielerley topiſche Mittel, ſowol
auf den Leib, in der Gegend der Gebarmutter
als in der Mutterſcheide. Unter den Pftanzen
haben mir bey dieſen Umſtanden der wilde Co
roſſol“) und Baſtlienkraut, deſſen kurz vor—
ber gedacht worden, die wirkſamſten geſchier
nen. Man braucht das erſte in Ueberſchla—
gen, (cataplasma) oder auch in einer ſtarken
Abkochung, womit man die erſchlapten Theile
ofters bähet, auch damit ein Bauſchgen an
feuchtet, und ſolches ſo tief als moglich in die
Mutterſcheide bringt. Bisweilen ſtedet man
auch die Blatter dieſes Baums mit Wein an,
und verfahrt damit, wie mit der geineinen Ab
rochung: ich habe es ſolchergeſtallt zum  Ein
ſpritzen in die Gebarmutter gebraucht, und gu
ten Erfolg davon geſehn. Das wilde Baſt
lienkraut wird ebenfalls als ein topiſches Mit
tel angewendet, man macht aber davon noch
auſſerdem eine Tiſane, oder giebt auch den aus
gepreßten Saft, und dieſe lezte Art, da man
ihn innerlich verordnet, hat in gegenwartigem
Fallte, vor allen ubrigen unendliche Vorzuae.

Auifftr

u) Annona Linn. aber welche Art?
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luſſer den jezt gemeldeten Pflanren haben die

Negerinnen noch eine Menge anderer. die ſie
ber ſo geheim halten, daß man ſie nicht leicht
usforſchen kann; uber dieſes bedrenen ſie ſich
erſchiedner Handgriffe, wodurch ſie ihren un—
lucklichen Patientinnen viele Schmerzen ver:—
irſachen; und ſie ofters noch kranker mochen,
is ſie vorher waren: daher dieſe auch gemei
ſiglich, nachdem ſie drey bis vier Monate un—
er den Handen dieſer Pfuſcherinnen geweſen
ind, in dem nemlichen Zuſtand, worin ſie vor
brer Hinreiſe waren, und oft noch kranker von
bnen zurucktommen. Ob nun dieſes gleich
usgemachte Wahrheiten, und eine groſe An
ahl Leute ſo gut davon uberzeugt ſind, als ich
elbſt, ſo ſetzen doch viele Einwohner, beſon
ers die Creolen, allemal mehr Vertrauen in
ieſe Leute; als in Kunſtverſtandige, welche
ie bey dieſen Krankheiten niemals zu Rathe
iehen.

J 2

Funfter Abſchnitt.
Von den Krankheiten, die kleinen Kindern

s glebt vielleicht kein Land, wo es ſo ſchwer
baii, Kinder gros zu ziehen, als in Cay

enne;



92 Won den Krankheiten

enne; ſie ſind dort ſo vielen Krankheiten aus:
geſezt, daß es etwas ſeltenes iſt, wenn einige die:
ſelben uberſtehen; daher thun auch viele Ein
wohner ihr moglichſtes, ſie in der zarteſten
Jugend nach Frankreich zu ſchicken, wo ſie er—
zogen werden, und nicht eher zuruckkehren dur—
fen, als bis ſie das mannbare Alter erreicht
haben.

Die Krankheit, welche von jeher die mei
ſten weiſen und ſchwarzen Kinder aufgerieben
hat, beſtebt in Convulſionen. „Kaum ſind ſie
aus dem Schoos ihrer Mutter an das Tages
licht gekommen, ſo fallen ſie ſchon in Menge
in einen ſpasmodiſchen Zuſtand, der ihnen
nach und nach die Kinnbacken zuſammen ſchnurt,

und ihren ganzen Korper ſo ſteif, als eine ei
ſerne ſtange macht; dieſe Krankheit, die man
den KinnbackenZwang (mal de machoire)
nennt, uberfallt ſie hlos in deti neun erſten
Tagen nach ihrer Geburt, ſo wie man in der
Abhandlung uber den Tetanus ſehen kann. Jſt
dieſer ungluckliche Zeitpunkt einmal voruber,
ſo ſind die Kinder dieſer Starrſucht nicht mehr

unterworfen;. dagegen finden ſich in allen ih
ren Krankheiten gemeiniglich eonvulſwiſche Be
wegungen ein, die nur deswegen nicht alle
mal ſo ſchlimme Folgen, als der Kinnbacken
zwantt haben, weil ſie nur nach gewiſſen ru—
higen zwiſchenzeiten wiederkommen, und alſo
Zeit laſſen, ſolche Arztneyen zu gebrauchen, die

ihre
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ibre vermuthlichen Urſachen haben konnen; ſ

denn dieſe Convulſionen ſchlagen ſich mehren—
theils zu einer andern Krankheit, die ſie durch
ihre Verwickelung allemal gefahrlich machen.
Deswegen ſind den Kindern von ihrer Geburt
an, und bis ſie das neunte oder zehnte Jahr
erreicht haben, die Faul und Wundfieber, die
krebsartigen und Eytergeſchwure am Hals und
an den Mandeln, wie auch die beym Zahnen
gewohnlichen Zufalle gefahrlich. Unter allen
dieſen Krankheiten ſind, Zweifels ohne, die
Fieber die gemeinſten, und wegen der leicht da
zu ſchlagenden Verwickelungen die gefahrlich
ſten. Es iſt in der That eine Seltenheit, wenn
die Faul-: oder Wundfieber der Kinder nicht mit
heftigen Convulſionen verknupft ſind; und ſo
wie dieſer Zufall vor andern am meiſten ſchrekt,
ſo tritt er ofters mit den erſten Fieberanfallen
ein, und kehrt mit denſelben, bis zu Ende der

Krankheit, ziemlich genau zuruck.
Die Urſache der groſen Anzahl Fieber, wel

che den Kindern zuſtoſen, und beſonders det
auſſerordentlichen Menge Wurmer, die ſich in
ihren Korpern erzeugen, liegt zuverlaßig in
der wenigen Sorgfalt, welche man fur ihre
Nabrung tragt; denn auſſerdem, daß man ih
nen alle, obwol ſchadliche, Nahrungsmittel
zulaßt, laßt man ſjie auch durch junge Negerin
nen ausfuhren, die ihnen alle nur mogliche
Fruchte zu eſſen geſtatten, theils, damit fie ſol:

che
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che ſelbſt nach Gefallen genieſen konnen, theils,
daß ſie ihren Ausſchweifungen gemahlich nach
hangen konnen, ohne vom Kindergeſchrey ge
ſtort zu werden; auſſerdem iſt auch, ben dieſen
kleinen Weſen, die erſte Nahrung, welche man
ibnen zu geben pflegt, eine unvermeidliche
Quelle vieler Uebel. Faſt alle weiſe Weiber
zu Cayenne haben es an der Art, ihre Kinder
von Negerinnen ſaugen zu laſſen; ſchwerlich
aber kann die Milch dieſer Weiber, deren Sit
ten, Gewobnheiten, Lebensart, Uebungen,
korperliche Beſchaffenbeit, und Temperament
ſo verſchieden von den unſrigen ſind, einige
Gleichheit mit der Milch der Mutter, deren
Kind ſie zu ſtillen ubernehmen, haben: ubri
gens mag man ſich ſo viele Muhe geben; als
man will, Negerinnen ausjufinden die recht
geſund ſind, und ſich vollkoinmen wahl befin
den, ſo wird man doch. ſelten welche antreffen,
die nicht in ihrem Blute den Stoff einer von
denen ihnen gewohnlichen Krankheiten haben
ſollten. Jch ſelbſt habe einige geſehn, die, ſo
lang ſie weiſe Kinder ſtillten, fett warenn, und
der beſtmoglichſten Geſundheit zu genieſen

ten, hekamen ſie vom Kopf bis zu den Fu en
Geſchwure, klagten uber anhaltende Glieder—
ſchmerzen, und geriethen endlich in einen. ſo
traurigen Zuſtand, daß alle Hulfsmittel ver
geblich waren. So gewohnlich aber dieſe Beiy

ſpiele
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piele in Cahenne ſind, ſo haben ſie doch die
zemuther der daſigen Mutter noch nicht dahin
ringen konnen, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen.
dieſer Gegenſtand, gegen welchen man ſich in
llen Landern der Welt auflehnt, iſt dennoch
ur die Bevolkerung von der großten Erheblich
eit; aber, wird man mir hier einwenden, die
ſtegerinnen ſind vortrefliche Ammen; die Kin
eer, welche ſie ſtillen, ſind gemeiniglich dick
ind fett und befinden ſich wohl auf: dieſes nun
jat beynahe in allen Fallen ſeine Richtigkeit,
ie Urſache davon aber iſt folgende. Sobald
ine Negerin zur Amme beſtimmt iſt, nimmt
le der Vajer des Kindes zu ſich ins Haus,
un iſt ſie von aller Arbeit, und ſelbſt von der
Zorge fur ihre Familie, wenn ſie welche hat,
efreht; man ſorgt fur ihre kleinſten Bedurf
iiſſe, und giebt ihr, ſo viel moglich, die beſte
Nahrung, ſie hat oft zu ihrer eignen Bedie
nung eine junge Negerin, und man fagt ihr
cht das mindeſte, das ihr unangenehm ſeyn
onnte. Jn dieſem Zuſtand nimmt ſie zu und
vird: mehrentheils dick und ſtark, denn alles
egt ibr zu, weil ſie ſich weder um das Ver
zangne, noch um die Zukunft bekummert; ih—
e Milch iſt fett, voller nahrhaften Theile,
ind wirkt bey dem Kinde das nemliche, was
die qute Nabrung bey ihr wirkt; ſo, daß das
Kind von dem vielen Fett oſt ganz verſtellt
vird: bey allen dieſen guten und nahrhaften

Eigen
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Eigenſchaften aber enthbolt dieſe Milch nichts
deſtoweniger oft den Stoff der vorhin gedach—
ten Krankheiten. Daher kommt es, daß man,
bey genauer Beobachtung des fernern Ver—
laufs bey ſolchen von Negerinnen erzoanen
Kindern, ſieht, daß ſie kurz nach der Entwohe—
nung zuſehends abnehmen; ſo wie ſie heran
wachſen, andert ſich ihr Temperament; ſie
werden ſchwach und kraſtlos, fallen von einer
Krankheit in die andre, und erliegen unter
dieſen nur alllzuoft.

Nichts wurde alſo fur das Leben und die
Geſundheit der Kinder weſentlicher ſeyn, als
wenn ſie mit der Milch ihrer eignen Mutter
erzogen wurden. Einige Damen zu Catenne
haben ſo viel Zartlichkeit gehabt, dieſe ibnen
von der Natur aufgelegte Pflicht zu erfullen;
mochte doch ihrem Beyſpiel von allen Wei
bern nachgeahmt werden? Denn, auſſer dem
Rutzen, den dieſe Nahrung dem Kinde ver
ſchaft, wurden ſie ſelbſt beh weitem nicht ſo
vielen Ungemachlichkeiten ausgeſetzt ſeyn, wel:
che durch die Stockung der Milch in den Bru
ſten, und durch ihr Zurucktreten in die Maſſe
der Safte verurſacht werden. Auſſerdem ſoll-
te man bey Kindern, die noch an der Bruſt
trinkeny nicht geſtatten, daß ihnen Breh von

Mehl, Pataten, Tayoven, Jgname
u. d. gl.

Sind Wurzeln, die viele Aehnlichkeit mit den
Erd



die kleinen Kindern zuſtoſen. 97

u. d. gl. gereicht wurde. Dieſe Nahrungsmit
eel ſind hochſt unverdaulich, und erzeugen vie
le Saure. Die einzige Speiſe, die ſie ver
tragen konnen, wenn ihre Verdauungswerke
zeuge einige Starke und Vollkommenheit zu ihr
ren Verrichtungen erlangt haben, iſt Brod—
ſuppe, wovon man ſtufenweiſe mehr giebt, bis
man die Kinder ganzlich entwohnt. So lange
ſie geſtillt werden, darf man ihnen ja keine
Fruchte, beſonders robe, geben; blos Confi
turen und Geleen von Fruchten, wie man ſie
dort zu Lande macht, und von dieſen nur die
am wenigſten ſauren, kann man ihnen erlau—
ben. Wenn ſie gewohnt ſind, ſo muß man
ihnen wenig Fleiſch und Fiſch geben; weil dier
ſe Subſtanzen ſehr ſchnell in Faulniß uberge
ben, und alſo den Stoff zu einigen ihrer Fie—
ber abgeben; man laßt ſie bey der Mabhlzeit
Wein mit Waſſer, mit unter auch wol ein we
nig bloſen Wein trinken; zwiſchen den Mahlt
zeiten iſt ihnen ebenfalls ein wenig Punſch un
ſchadlich: dieſe gegohrnen und geiſtigen Ge—
tranke haben mancherley gute Wirkungen; ſie
widerſtehen der Faulnis, todten die Wurmer
im Magen und Gedarmen, und verbindern
ibre Erzeugung; ſtarken auch endlich den ſchwa

chen

Errdapfeln haben, und auch faſt auf die nemliche

Weiße genoſſen werden.

G
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chen und ſchlappen Bau der veſten Theile, int
dem ſie ihnen Veſtigkeit und Spannkraft geben.
Es muß darauf geſehen werden, daß ſie ſich
eine, maſige Bewegung machen, niemals aber
durſen ſie in der Sonne herumlaufen; rohe
Fruchte durſen ſie, wie ich ſchon erinnert habe,
gar nicht genießen, wohl aber gekochte: ſo ſind
die gekochten Bonanen und Bacoven gar
nicht ſchaolich, ſie ſind gelind ſtarkend, und,
ziehen ein.wenig zuſammen; man kann ihnen
von allen Arten Eingemachten, Confituren und.

Geleen, die man mit den Fruchten des Landes
zu machen pflegt, geben: man muß ihnen
durchaus von Zeit zu Zeit eine Abfuhrung und
wurmtreibende Mittel verordnen, weil dadurch

der Heftigkeit ihrer Fieber am beſten vorgebaut
wird:-man muß, ſo viel moglich, vermeiden,
ihnen Ader zu laſſen, weil ihnen alle Blutaus

leerungen zuwider ſind.In dieſen Stucken beſteht die Sorgfalt,

die man brauchen muß, um die Anzahl und
Heftigkeit ihrer Krankheiten zu vermindern.

Alle Fieber, welche den Kindern zuſto
ſen, ſind Faul- oder Wurmfieber;z oft. geſellen
ſich beyde Arten zuſammen, und auf dieſe Art
kommen ſie gemeiniglich zum Vorſchein: weil
man gar ſelten Kinder findet, die nicht mit
Wurmern behaftet und zugleich in ihren erſten
Wegen mit vieler Faulniß beſchweret ſind! in
deſſen habe ich doch viele Kinder an Faulfiebern

in
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in der Kur gehabt, bey denen nicht ein einzi—
ger Wurm zu ſiuden war, dahingegen andere
eine Menge derſelben hatten, ohne daß bey
ihnen das geringſte Zeichen von Faulniß zu fin

J

den geweſen ware.
Ueberhaupt geben ſich dieſe beyden Fieber

bey Kindern dadurch zu erkennen, daß die er—
ſtern von weit langerer Dauer ſind, und daß
ihre Zufalle nur allgemach ausbrechen; dahine
gegen in den einfachen Wurmfiebern die Zu—
falle ſchnell und faſt alle auf einmal erſcheinen,
aber eben ſo geſchwind wieder nachlaſſen, wenn
man nur erſt die Wurmer abgetrieben hat.

Dos gefahrlichſte unter allen dieſen Zu
fallen, ſowol in der einen als andern Art vor,
gedachter Fieber, beſteht in convulſwiſchen
Bewegungen, welche ſich bisweilen ſchon beym

erſten, mehrentheils aber beym dritten. Aufall
zeigen, und zwar, beſonders in Wurmfiebern,
mit einer ſolchen Heftigkeit, daß, wenn man
nicht die' ſchleunigſte Hulfe leiſtet, das Kind
in ſehr kurzer Zeit drauf geht. Faſt alle Eine
wohner zu Cayenne pflegen, ſelbſt im Anfall
der Convulſionen, eine Menge Mittel zu brau
chen, die aemeiniglich zu nichts dienen, als
die Kranken unnutzee Weiſe auzugreifen, weil
ſie unter dieſen Umſtanden ſchwerlich etwas
niederſchlucken konnen. Einige brauchen viele
pharmacevtiſche Mittel, die meiſten aber ſchrau
ken ſich auf den beruhmten Trank des Riverius

e J G 28 21.. ein,
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ein, von dem ſie ſich alles verſprechen; ich
wollte aber wol behaupten, daß alle dieſe Mit
tel ſehr wenig nutzen, und eben ſo wenig leiſten,
als die mehreſten antiſpasmodiſchen, die ſel

vten etwas anders ausrichten, als-daß ſie die
Krankheit verſchlimmerun.

Auf die ſicherſte Art wird den Convulſio
nen abgeholfen und vorgebeugt, wenn man die
Urſache, die ſie erzeugt, angreift. Um dahin
zu gelangen, muß man, ſo bald das Fieber

beny einym Kinde ausbricht, ohne ſich lange zu
bekummern, zu welcher Art es gehore, ſchleu

nig ausleeren; der Brechweinſtein, in vielem
Waſſer aufgeloßt, hat mir, in allen dieſen
Fallen, jederzeit vom großten Nutzen geſchie:
nen; er treibt ſo blos auf den Stuhlgang,
und erregt haufige Ausleerungen, welche
den beſten Erfolg nach. ſich ziebhen. Da
die Wurmer dieſem Alter ſebr gemein ſind,
und allemal bald mehr bald weniger ſchaden,
ſo muß man dem Gebrauch der Abfuhrungen

ein wurmtreibendes Mitel vorausſchicken: man
hat deren zu Cayenne zwey, deren man ſich ge:

wohnlich bedient, und die auch in der That den
Vorzug vor allen audern verdienen, nemlich
die Milch des Feitzenbaums, und die Ab—
tochung der friſchen Simarouba. Die Fei
genbaummilch iſt der Saft eines groſen Baums,
der mit den europarſchen Feigenbaum keine an

Ire Aehnlichkeit hat, als das er, wie dieſer,
einen
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inen milchigten Saft enthalt*). Ob nun gleich
die vortrefliche Kraft dieſes Saftes ſchon ſeit
auger Zeit in Cayenne bekannt iſt, io brauch?
e man doch denſelben faſt gar nicht mehr, weil
nan glaubte, er habe eine atzende Eigenſchatt,
ind fraße den Perſonen, die ihn napmen die
nnern Theile an; da ein ſolcher Verdacht dem
Wohl der Menſchheit ſo ſehr entaegen war, ſo
ohnte es ſich ſchon der Mube, die Sache genau
r zu unterſuchen. Jch beſchaftigte mich damit
eit dem Jahr 1767, und ſtellte viele Verſue
he an, welche mich aber alle uberzeugten,
aß dieſer Saft keinesweges atzend, ſondern
los etwas ſcharf und gelind zuſammenziehend
vare. (Der Erfolg meiner Erfahrungen iſt im
nediciniſchen Tagebuch, und deſſen erſten Heft
»es Supplements vom J. 1770 aufgezeichnet.)

lluf dieſe Art machte ich den Gebrauch dieſes
Mittels allgemeiner, und zugleich dadurch ſt—

herer, daß ich darinn angab, was man bey
einer Auwendung fur Behuiſamkeit brauchen
nuſſe.' Da dieſe Regeln weſentlich nothwen
Rig zu wiſſen ſind, ſo will ich ſie mit den nem
ichen Worten hier anfuhren, wie ſie im medi—
iniſchen Tagebuche, Seite 65, befindlich ſind:

G3 1.)
e5 Eine Beſchreibung dieſes Baums vom Herrn

Frainau, findet man in den Abhandlungen der
loniglichen Academie der Wiſſenſchaften, des
ZJahrs 1761, in einer Abhandlung des Herrn

de la Condamine.
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1.) “Wenn man dieſes Mittel brauchen
“will, ſo muß man auf die allgemeine Beſchaf—
Afenheit des Kranken ſehen: Leuten, die eine
“entzundliche Anlage im Ma zen und Gedarmen,
“desglichen ſolchen, die beſtandiges Erbrechen
“und ſtarke Durchfalle haben, und endlich den—
ijeniaen, bey denen man vermuthen kann, daß
die Wurmer ſchon groſen Schaden angerichtet
“haben, iſt dieſer Saft nicht zutraglich. Man
Adarfrauch nicht wahrenden Convulſionen ge
“ben. Unter allen zbrigen Umſtanden aber
taun man ihn ohne Bedenken gebrqucheu. Jch
pabe, ihn Kindern. von ſechs Monaten, von
Leinem Jabhr, und vielen. Schwangern verord
“net, amd allemal: den heſten Erfolg davon ge
ſchn.“

üll2.)l an. muſ biefen Saft ſiit riner
Afetiigen, olicht oder  ſchleimichten Suhſianz
Alvermiſcht geben: die Eifinjohner der dortigen
Colonie pflegen dazu gemeinen, oder Eibiſch

“ſhrup, auch wol nur etwas Milch zu üehnien,
landere vermiſchen ihn mit ein wenig Wiüder

Abaumöl (de lalma, Chriſti) Dieſf
“ſeeztere Zuſammenſetzung ſcheint mir. vor, glien

landern vorjuglich, wyll diẽſes Bel, als ge
Ullind abfuhrend, diefen Saft, bald nachdem
er genommen worden, in Bewegung ſezt, und
ſolchergeſtalt zugleich eint groſe Menge. Abur

AunnntmerJ Aa.
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Umer abtreibt. Jn eben dieſer Abſicht habe
tlich ihn ofters mit Manna, die in Molkeu auf—
Ageloßt war, nehmen laſſen: auſſerdem kann
man ihn auch mit ſußem Mandel: oder Baum-—
lol, und uberhaupt mit allen fettigt-und ſchlei—
“michtenSubſtanzen, welche die ihm eignen
“lſchatfen Theile ſtunmpfen, geben. Ja, man
“braucht auch nur dem Kranken, kurz nach dem
“Einnehmen, eine recht fette Bruhe, oder blos

eine dunne Suppe zu geben.“
3.).“ Auch in Anſehung des Saſtes ſelbſt

liſt eine gute Auswahl hochſt nothig; denn
es macht einen gar groſen Unterſchied, ob man
ihn von einem alten, oder von einem jungen
Baume nimmt. Man muß ſogar auf den
“Ort ſehen, wo dieſe Baume wachſen. Ste—
“then ſie in moraſtigen und feuchten Gegenden,

Aſo geben ſie in der That einen weit ſchwachern
Saft, als ein Stamm in trocknem Boden.!“

Man kann dieſen Unterſchied leicht an
Ader Farbe des Saftes erkennen; denn derje:
Uniqe, welcher von einem alten, in trocknem
:ABoden ſtehenden, Stamm genommen iſt,
Liſieht aus, wie Milcheoffee, dahingegen der
von einem jungen, in waßrichtem Lande wach—
iſenden, Baum gezogen, ſo weiß, wie Milch
ſiſt?“ man wahlt deü, der von Farbe weder

Azu weiß; moch zu dunkel iſt“
4.) Die lezte Regel betrift endlich die

7

Aerſchiedenheit der Doſen, in Ruckſicht auf

G 4 das
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Adas Alter: Kindern, von ihrer Geburt an
ahis zu einem Jahr giebt man davon einen
eTheeloffel voll, mit einer der obgedachten
Subſtanzen vermiſcht; von einem bis zu vier
AUgJahren, zween Loffet; vom vierten bis zum
lachten, drey; vom achten bis zum zwolften,
AUvier; vom zwolften bis zum ſechszehnten, funf
Uhis ſechs Loffel voll: Hierbey wird jeder ſelbſt
einſehen, daß es Falle giebt, mo man dieſe
“Doſen um etwas ſtarker, oder geringer eini
Urichten muß.“

Alle dieſe Regeln muß man beobachien,
wenn man vom Gebrauch dieſes Mittels Nuz
zen haben will: wird es auf dieſe Weiſe gege-
ben, ſo iſt es, unter allen bekannten wurm—
treibenden Mitteln, in ſeiner Wirkung das ge—
ſchwindeſte und zugleich ſicherſte; man kann
es allemal anwenden, wenn Kinder krank wer—
den, nur muß balb darnach ein abfubrendes,
oder nach oben beſchriebener Art eingerichtetes
Brechmittel gegeben werden. Schon bey den
erſten Doſen geht gemeiniglich eine groſe Men—
ge Wurmer ab, bisweilen ſpurt man hingegen
davon keine Wirkung; man darf aber daraus
nicht ſchließen, daß der Kranke gar keine babe.
Jch habe viele Falle gebabt, wo nach den er
ſten Gaben dieſes Mittels nicht ein einziger
Wurm zum Vorſchein kam; wenn ich es aber
langer fortſezte, ſo trieb es eine ungeheure
Menge ab. Uebrigens muß man dabey alle

mal
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mal nach den vorhandenen Anzeiqungen ver—

fahren; iſt, zum Beyſpiel, das Fieber gleich
vom Anfang ſehr heftig, und mit ſchweren
Zufallen, beſonders convulſiviſchen Bewegun—
gen, verknupft; iſt der Unterleib an verſchied—
nen Orten geſpannt, und mit einigen Schmer—
zen behaftet; findet ſich bey den Kindern et—
was Durchfall und Schlafſucht, riechen ſie
aus dem Halſe, iſt die Zunge weiß und unrein,
und juckt ſich endlich das Kind immer in der
MNaſe; ſo zeigt alles dieſes die Gegenwart einer
groſen Menge Wurmer, und folglich die Noth
wendigkeit an, dieſes Wurmmittel fortzubrau:
chen, der Erfolg der erſten Gaben mag auch
geweſen ſehn, wie er will; in dieſem Fall muß
man ſich alle ruhige Zwiſchenzeiten zu Nutze
machen, um wahrend derſelben, ſowol dieſes

Mittel, als ſchickliche Abfuhrungen zu geben.
So viel moglich, muß man die Feigen

baummilch Abends bey Schlafengehen, und
des andern Morgens fruh eine Abfuhrung in
mehrern Doſen geben. Wenn man dieſes Mit
tel ofters wiederholt, ſo wird man gewis die
Wurmer toden, und allen in den erſten We—
gen befindlichen Unrath abfuhren; alsdenn wer
den auch die Zufalle gelinder, das Fieber nimmt
nach und nach ab, verſchwindet am Ende aganz-
lich, und der Kranke erholt ſich wieder, roenn

er nach den Regeln, die bey Wiedergeneſnug
der Kinder erforderlich ſind, gehalten wird.

G5 Sollten
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Sollten im Gegentheil nach den erſten Do
ſen der Feigenbaummilch gar keine Wurmer

fortqgehen, das Fieber mit ſeinen Zufallen nur
langſam ſteigen, die Convulſionen wenig be—
deuten und nur erſt am funften oder ſiebenden
Tage ausgebrochen ſeyn; ſollten diejenigen Zu
falle gantzlich feblen, welche obangefuhrterma—
ſen das Daſeyn der Wuruier bezeichnen; ſo
iſt glaublich, daß der Kranke wenig ſolche Thie:
re bey ſich habe, und daß er an einen bloſen
Faulfieber darnieder liege: in dieſen Fall kann
man dieſes Wurmmittel weglaſſen, dagegen
aber mit deſto groſerem Ernſt Abfuhrungen ver
ordnen, welche heilſame Ausleerungen bewir
ken. Dieſes ſind die einzigen Mittel, wodurch
man den Folgen dieſes Fiebers vorbeugen kann,
welches ſich ofters ſehr ſpat entwickelt, und
dadurch Leute, die nicht hintunglich davon un
terrichtet ſind, dergeſtalt' hinkergeht, daß nicht
ſelten der Kranke ein Schlachtopfer deſſelben

wird.
Wenn man aleich von Anfange bey dem

Kranken hinlanglich abgefuhrt hat, ſo giebt
man nach dem ſiebenten oder neunten Tag nichts
als gelind offnende Tranke, zu welchen man
bittere Sachen, beſonders die Fieberrinde ſetzt:
von dieſen Mittel laßt män den Tag uber of—
ters einnehmen, da es denn vortrefliche Wir

kung leiſtet. Beny dieſen Arzneyen geht das
Fieber gemeiniglich am zwolften oder vierzehn

ten
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en Tag zu Ende; bisweilen dauert es noch bis
um achtzehnten, oder ein und zwanzigſten. Jch
jrauche vermuthlich nicht anzumerken, daß man

em Kranken in allen dieſen Fiebern die veſten
Speiſen verbiethen. muß, und ihm blos Krau
erbruhen, oder Reisſchieim, den man dort
u Lande Matete nennt, und der wohl gekocht
eyn muß, zulaſſen darf; auch kaun men ibhm
u der Zeit, da das Fieber nachgelaſſen hat, et—
vas weniges Gelee, oder Eingemachtes aus
nlandiſchen Kirſchen oder Abricoſen geſtatten:
iiifferdrn kann man ihm auch mit unter einen
oöffel guten Wein erlauben, der in ſolchen Um—
änden Jewiß von qutem Nutzen ſeyn wird.

Die Geſchwure nüd der Krebs,die, wie
ich ſchon erinnert, ſehr oft an der Kehle und

ſen Mandein der kleinen Kinder erſcheinen,
ſtüd beynahe allemal Foigen der oben gedachten

Fieber; ich ſeibſt bahe unzabligemal geſehen,
baßw wie dieſe Fieber; beſonders die fau
len Aſich hrem Ende nuhten, die Kehle, die
Mandriu', und oft ſelbſt das Zapfgen, mit
krebshaften Geſchibüren uberdeckt wurden, die
ſo ſchnell zunahmen, daß der Kranke! ſehr bald
drauf gieng, wenn man ihm nicht mit aroßter
Sorgfalt zu Hulfe kam: es giebt aber demohn
geachtet Falle, wo dieſe Krankheiten ohne vor
bergegaungene Fieber erſcheinen: in beyden Fal-
len aber muß man bey der Kur die großte Auf
merkſamkeit und Sorgfalt anwenden.

Viele
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Viele Leute in dieſem Lande geben vor,
daß ſie die ſicherſten Heilmittel fur dieſe Kraut
heiten beſitzen, und diejenigen, welche ſichs zum
Geſ.tz machen, lieber ungewiſſe Mittel anzu
wenden, als ſolche, die durch Erfahrung als
qut erkannt worden, unterlaſſen nicht, Gebrauch
davon zu machen: das Uebel wird aber oft gro

ſer, ſie ſehen nun ihren Jrrthum ein, es iſt
aber zu ſpat und der Kranke wird das Opfer
davon. Jch habe nur allzuviele dergleichen
Beyſpiele erlebt; es iſt zu wunſchen, daß man
bey dieſem Gegenſtand die Augen ofne, und
keine andere, als gute Mittel anwende.

Was mir in dieſen Krankheiten am zu—
traalichſten geſchienen hat, ſind ſtarke und hefe
tige Reiniqungsmittel, (detergentiä) die
man ſo bald brauchen muß, als die Ge—
ſchwure ſich zeigen. Unter dieſen Mitteln hat
mir der Vitriolgeiſt, mit gemeinen Houig ver
miſcht am beſten angeſchlagen; man taucht in
dieſe Vermiſchung einen Federmeißel, geht da
mit auf die krebshaften oder Eytergeſchwut

re, und reibt ſie ſtark, ſelbſt bis ſie zu bluten
anfangen; dieſes wiederholt man taglich zweye
mal, und wenn die Krebsgeſchwure recht ge—
reiniat, nicht mehr mit weiſem und faulen
Fleiſch bedeckt, ſondern dagegen roth ſind, und
leicht bluten, ſo muß man die Doſe des Vitri
olgeiſtes verringern, und die Geſchwure ganz
gelind, auch taglich nur einmal reiben.

GSind
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Sind die Krebsgefchwure eine Folge von
Fiebern, ſo muß man den Kraulen benebſt der
außerlichen Behandlung, ofters purgiren, und
demſelben auch wol taglich eine ſchwache Ab—

kochung von quter Fieberrinde trinken laſſen;
iſt ihnen aber keine andre Krankheit vorherge—
gangen, ſo braucht man die Abfuhrungsmittel
nicht eher, als biß ſie ſchon beynahe ganzlich
geheilt ſind. Wenn man dieſe Mittel zu rech—

ter Zeit anwendet, ſo wird man dadurch ge—
wis allen ublen Folgen vorbeugen. Jch habe
mich ihrer vielmal, und immer mit dem gluck—
lichſten Erfolg bedient. Jch erinnere mich, daß
kurz vor meiner Abreiſe ein Madchen von funf
zehn bis achtzehn Monaten mit zwey ziemlich
großen Krebsgeſchwuren befallen wurde, wo
von auf jeder Seite der Mandeln eines ſas:
dieſe Krebsgeſchure hatten ſich nach einem klei-
nen Faulfieber eingefunden; man brauchte an—
fanglich gewiſſe Mittel, die eine cayenniſche
Frau fur ſpecifiſch hielt, ſie richteten aber nicht
das mindeſte aus. Meine Zuneigung zu die—
ſem Kinde und ſeinen Eltern vermochte mich,
es nie aus den Augen zu verlieren, ſondern es
alle Tage zu beſuchen; ſo, daß ich endlich auch
die Kur dieſer Krankheit uberkan; ich brauch
te die vorhin angefubrten Mittel, das Kind
erlangte in kurzer Zeit ſeine vollige Geſundheit

wieder, und die Eltern waren uber den Zu—
ſtand
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ſtand eines geliebten Kindes, der ſie zuvor ſo
ſehr anaſtigte, ganzlich beruhigt.

Die Geueſung der Kinder, die von der-
gleichen Fiebern wieder aufkommen, iſt gemeini

glich langwierig und beſchwerlich, beſonders
wenn man nicht recht darauf ſieht, daß ſie ſich
ſcharfer und ſchwerer Speißen enthalten: ne
ſchwellen alsdenn mehrentheils uber den ganjen
Leib, bisweilen zeigt ſich taglich ein kleines
ſchleichendes Fieber, und endlich wird die Miltz
oder ein anderes Eingeweide des Unterieibes
betrachtlich verſtopft: in dieſem Zuſtand muß

man die genaueſte Sorgfalt fur ſie tragen. Man
muß ihnen gleich Anfangs verſuſende und ge—
lind eroffnende Dinge vorſchreiben, ſie in Men—

ge eine Tiſane trinken laſſen, die aus wildem
Jndigo und einem Stuck roſtigen Eiſen bereitet
iſt; man giebt ihneneine Arzney, die aus Scam
moneum;, Jalappe, Stahlfeilſpanen, und der
blatterigten Weinſteinerde zuſammengeſetzt iſt.
Jhre Leibesubung muß maſig ſeyn, und nur
in Spaziergangen am Abend oder Morgen be—
ſtehen. Werden dieſe Mittel gehorig angewen
det, ſo heilen ſie alle Zufalle ſo, daß ſie nach
nnd nach verſchwinden, und die Kinder ſich
zum Erſtaunen erholen.

Was die Zufalle beym  Durchbruch der
Zabne anbelangt, ſo ſind dieſelben oft zahlreich;
unter denſelben aber verdienen die Fieber üund

Zuckungen am weiſten Aufmerkſainkeit: je
empfind
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empfindſamer und reitzbarer die Faſer bey Kin
dern iſt, deſto leichter fallen ſie in dieſe Ucbel,
beſonders in die Zuckungen, welche allemal
fur eine hochſt ſchwere Kraukheit zu halten ſind.
Die vom Zahnen herruhrenden Fieber, ſind
von jenen, deren oben erwahnt worden, leicht
zu unterſcheiden; denn ſie halten keine beſtimm—
te, Ordnung, und dauren oft ſehr lang. Der
Durchfall, der ſie mehrentheils begleitet, iſt
ein gewiſſes Merkmal, daß ſie vom Zabnaus-—
bruch herrubren. Die Gefahr dieſer Fieber
richtet ſich allemal nach den zugleich vorhand
nen Zufallen; wenn keine Zuckungen zugegen

ſind, ſo iſt auch keine groſe Gefahr dabey, und
es erfolgt nichts daraus, als daß die Kinder
auſerſt von Fleiſch fallen und ſehr unruhig ſind;

bisweilen werden ſie aufgedunſen, und krie—
gen eine weißgraue Farbe; ſobald aber das Fie—

ber auſſenbleibt, verlieren ſich alle dieſe Zufal
le, und das Kind wird wieder ſo vollkommen,
wie vorher.

Die Mittel, welche man in dieſen Fieber
anzuweuden braucht, ſind eben nicht zahlreich,

weil man es nicht wohl ſtillen kann, bis die
Zahne durch das Zahnfleiſch-gebrochen ſind;
man muß aber demohngeachtet, zu Verhutung
ſchlimmer Folgen, dem Kinde von Zeit zu Zeit
eine Abfuhrung geben. Die convulſwiſchen
Bewegungen hingegen erſordern mehr Aufmerk
ſamkeit, weil ſie das Leben der Kinder der groß

57 ten
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ten Gefahr ausſetzen; mir haben hierin, zu Ver
minderung und Hemmung der Anfalle, die
ſchmerzſtillenden, in kleinen Doſen, am beſten
angeſchlagen; man kann auch der Reiz des
Zabnfleiſches dadurch mildern, daß man es
ofters mit einer ſchlaffmachenden und erweichen
den Subſtanz, welche den Durchbruch der Zah—
ne erleichtert, reibt; wenn dieſe das Zahnfleiſch
einmal durchbort haben, ſo bleiben alle Zufal
le von ſelbſten aus, und das Kind erlangt ſei—
ne alte Munterkeit und Wohlbefinden wieder.

Sechſter Abſchnitt.
Vom Starrſucht, der in Cayenhe gemei—

niglich Catarrh genennt wird.

2 Nnter allen Krankheiten, welche die Menſch
U beit qualen, ſind wol wenige ſo ſchwer
nud ſchrecklich, als die Zuckungen. Denn ſie
verandern und verunſtalten den Menſchen durch
gewaltſame und widernaturliche Bewegungen;
ſie jagen Furcht und Schrecken ein, weil man

aus der Erfabrung weiß, daß ſie oft todliche
Folgen nach ſich gezogen haben.

Man
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Man theilt die Zuckungen in zwo Arten
ein; nemlich in convulſiviſche Bewegungen,
und in die eigentlich ſo genannten Zuckungen;
die erſte Art beſteht in unordentlichen Bewe—
gungen, welche gewiſſe Anfalle machen, und
zwiſchen dieſen bald langere, bald kurzere Zeit
Ruhe laſſen; ſie befallen bisweilen nur ein
Glied allein, bisweilen alle Theile des Kor—
pers zu gleicher Zeit: die eigentlich ſo genann
ten Zucknngen ſind widernaturliche Bewequn
gen, welche die davon ergtiffenen Theile beſtan

dig in einer Art Spaünung erhalten, und ſie
ſo ſtarr wie eiſerne Stangen machenz; wenn
dieſe Krankheit alle Theile des Leibes, und be—r
ſonders die beyden Kinnladen ergreift, ſo nennt
man es Starrſucht: und von dieſem Zufalle
iſt in gegenwartigeni Abſchuitte die Rede.

Die Starrſucht iſt unter allen ſpasmodi
ſchen Anfallen der ſchleunigſte in ſeinem Fort—
gang, ünd erfordert die qeſchwindeſte. und be
hutſamſte Anwendung der in der Arzneykunſt
vorzufindenden Hulfemittel. Sippocrates,
dieſer genaue Beobachter der Natur, ſagt bey
Gelegenheit dieſer Krankheit: wird jemand
von einer Ausdehnunct der Lerven (Te
tanos heißt es im Griechiſchen) ergrif—
fen, ſo ſtirbt er binnen vier Tatzen; ſoll
te er dieſen Zeitpunkt uberleben, ſo erlangt

24
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er ſeine vorige Geſundheit wieder
Jch babe bey einer groſen Auzahl Krauken, die
ſich bey dieſer Art Convulſion meiner Kur an
vertraut hatten, beobachtet, daß. dieſer Apho
rismus nicht allezeit wahr, iſt. Jch habe zwar
wirklich ſolche Kranke vor dem vierten Tage
ſterben ſehen; aber eine weit groſere Menge
ſtarb erſt nach dieſem Zeitpunkt, oft erſt am
ſiebenten oder zehnten.

Der Starrſucht iſt ohne Zweifel in Euro

pa bekannt; aber ſie iſt ſo ſelten, daß mai ih
ren wahren Karakter und gewohnlichen Fort-
aang ſchwerlich wird haben beobachten konnen.

Ganz anders verhalt es ſich damit im ſudlichen
Amerika, dieſe Krankheit iſt dort ſo getiein,
daß. ſie dieſen heiſſen Himmelsſtrichen eigends
und vorzuglich zuzukommen. ſcheint, nnd daß
ſie um eben ſo viel haufiger und gefahrlicher
wird, je naher man der Aequinoetiallinie kommt.

Man hat von jeher eine Reizung der
Nerven fur die vornehmſte Urſache der Con
vulſionen gehalten, indeß ſieht man doch tag
lich in Cahenne Starrſucht ausbrechen, ohne
daß irgend ein Reiz vorhergegangen ware; da
her man nicht in Abrede ſehn kann, es muſſe
in dieſen Himmelsſtrichen eine wirkſame und
vorbereitende Urſache vorhanden ſeyn, welche

fur

Siehe die Aphoriamos des Hippocrates,
die funfte Abtheilung, und daſelbſt den ſechſten

Aphorismus.
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fur ſich allein dieſe Krankheit erzeugen kann;
unterdeſſen giebt es doch unter dem Starrſucht,
welche den Erwachſenen zuſtoſen, viele, die
man fur Folgen einer Wunde, oder eines Rei
zes in nervichten, flechſichten Theilen, oder ei—
ner Flechſenhaut halten ſollte; aber alsdann
kommt dieſe Urſache zu der eigenthumlichen des
Clima, die Kranlkheit wird dadurch bheftiger,
und die Patienten uberſtehen ſelbige nur ſelten,
da ich hingegen viele davon habe auffommen
ſehen, wenn kein Reiz in den Nerven dabey
zugegen war.

Die Urſache der Starrſucht, welcher
beiſſen Landern, und beſonders Cayenne, ei—
zenthumlich zu ſehn ſcheint, liegt in der Luft;
jedermaun weiß ja ſchon, daß dieſes Element,
welches die ganze Erde umgiebt, und dem wir
unaufhorlich ausgeſezt ſind, ſo verſchiedentlich
nach ſeiner Beſchaffenbeit und bey ſich ſuhren
den Theilen auf uns wirkt, daß man es ganz
wohl fur die Triebfeder aller unſrer Anwand
lüngen halten konnte.

Ich habe ſchon gezeigt, daß die Luft, ehe
ſie noch die Cayenniſche Kuſten beruhrt, mit
einem Salzſtoff geſchwangert wird, und daß
ſie Zufalle erzeugt, die eine unmittelbare Fol—
ge deſſelben zu ſeyn ſcheinen; und eben dieſem,
der Meerſaure ohne Zweifel ahnlichen, Grund—
ſtoff muß man den vielen Starrſucht zuſchreiben,
den man in allen dieſen Himmelsſtrichen ſieht.

H 2 Man
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Man theilt den Starrſucht, welche dieſem
Lande eigenthumlich ſind, in zwo Arten: 1.)
in denjenigen, welcher die Neugebohrnen uber—
fallt, 2) in denjeniaen, welcher bey Erwach
ſenen zum Vorſchein konmt: den erſtern nennt
man dort zu Länd Kinnbackenzwantgg (mal
de machoire), weil dieſer Theil zuern davoũ
angegriffen wird; der zweete heißt Catarrh.
Dieſer lezte Name ſcheint blos allein in
Canenne bekannt zu ſeyn, da hingegen der Naute

Kinnbackenzwang in allen Juſeln ubiich

iſt Der Starrſucht der Kinder, oder Kinn
backenzwang, iſt in einigen Cayenniſchen
Gegenden ſo gemein, daß ſeibſt nach dem Zeug
niß vieler Einwohner, kaum der dritte Theil
der daſelbſt Gebobrnen ihm entgeht. Wenu
dieſe grauſame Krankheit die neugebohrnen
Kinder innerhalb der erſten neun Tage uber
fallt, ſo wird ſie allemal fur todlich gehaltein;
und die Jnwohner ſind hiervon ſo uberzeugt,
daß ſie die damit behafteten Kinder ihrem un—
glucklichen Schickſal durchgangig uberlaſſen:
und ſo kommt auch wirklich nicht ein einziger
davon. Es ſcheint ſchwer die Urſache zu er
grunden, warum dieſe Art Zuckung den Kin
dern von der Geburt an bis zum neunten Ta
ge ſo haufig zuſtoßt; man beobachtet keinen

Reiz
Giehe le Voyage à la Martinique, par Mr.

de Chanvalon, pag. 9o.
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Reiz in dem Nervenſyſtem, man mußte denn
in Abſchneidung und Unterbindung der Nabel-—

z

ſchnur einen ſuchen wollen, oder ihn dem Bauch
x

grimmen, das neugebohrnen Kindern ſo ge—
mein iſt, zuſchreiben: es laßt ſich aber hier—
auf ſogleich antworten, daß dieſe Urſachen in
allen Landern der Welt vorkommen, da hiuge—
gen der Kinnbackenkrampf nur dieſen Ge—
genden eigen iſt. Man muß alſo dieſe Urſa—
che einem in der Luft befindlichen Stoffe zu—
ſchreiben: und folgendes ſind die Beobachtun—
gen, die ich zu Erhartung dieſer Meynung
angeſtellt habe:

1.) Der Starrſucht findet ſich nur unter
den Einwohnern, welche ſich auf den Kuſten
und nahe am Meer aufhalten; man findet ihn
niemals beh denjenigen, welche weiter hinein,
nach dem Jnnern des Landes zu, nemlich acht,
zehn, oder zwolf Meilen von den Kuſten, wob—
nen. Die Einwohner am Oyapoc und A
prouague, welche in einer ſolchen Entfernung
vom Meer leben, kennen dieſe Krankheit ſo

wenig „als die am Oraput, de la Comté,
des Caſcades, mont Seneri, u. deral.

2.) Fiüdet man, daß dieſe Krankbeit
unter den Bewohnern der Seekuſte, bey den

jenigen haufiger vorkommt, welche auf Anbo—
dben oder kleinen Bergen wohnen, wo ſie die

H3 Seeluft
Namen verſchiedner Guianiſcher Fluſſe, an

 nelchen franzoſiſche Etabliſſements ſind.
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Seeluft in gerader Linie trift, als bey ſolchen,
deren Wohnungen in moraſtigen Gegenden lie:
gen, und alſo durch Berge, oder groſe Wal—
dungen vor dieſer Luft geſchutzt werden: bey

dieſer Gelegenheit will ich eine Beobachtung
anfuhren, die ein Mann, der in einer kleinen
Entfernung vom Meer wobhnt, ſeit einigen
Jahren gemacht hat; ſeine Behauſung liegt in
einem niedren und von kleinen Bergen einge—
ſchloßnen Ort; ein dichtes Gehbolz voll hoher
Stamme lag ihr gegen die Meerſeite, und
diente ihr zur Vormauer fur die von dort her—

wehende Luft; der Kinnbackenkrampf war
dort ſo ſelten, daß er von zwolf bis funſzehn
Kindern, die in ſeinem Hauſe gebohren wur—
den, kaum eins verlor. Ein Nachbar; dem
dieſer Strich Holz gehorte, ließ ihn abſchla—
gen; und von dieſem Augenblick an wurde der
Kinnbackenkrampf daſelbſt ſo gemein, daß
faſt alle Kinder, die dort zur Welt kamen, an
dieſer Krankheit ſtarben.

3.) Man hat um ſo mehr Grund, die
Entſtehung dieſer Krankheit von einer allgemei
nen in der Luft befindlichen Urſache herzuleiten,

da ſie niemanden verſchont, und ohne Unter—
ſchied die Weiſen und Schwarzen, Creolen
und Europaer, Manner und Weiber, Kinder
und Erwachſene befallt; auſſerdem wirkt dieſe
Urſache auch auf verſchiedne Thiere, wie ich
denn wüirlich Pferde geſehn habe, die mit

dem
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dem Starrſucht behaftet waren; jedoch haben
ſie dieſe Krankheit nicht in den erſten neun Ta—
gen nach ihrer Geburt, wie ſolches bey neuge—
bohenen Kindern ſtatt findet; fondern nur,
wenn ſie erwachſen ſind, und die Zufalle ſind
bey dieſen Thieren beynahe die nemlichen, als
jene, welche man bey dem Starrſucht erwach—
ſener Menſchen findet. Jch habe viele Pferde
in dieſe Krankheit fallen ſehen, und nur ein
kleiner Theil derſelben kain davon wieder auf.
Die Urſachen, welche dieſe Krankheit bey die—
ſen Thieren zu erzeugen ſcheinen, ſind faſt die
nemlichen, wie bey den Menſchen, daß ſte
nemſlich auf eine Verwundung, oder einen Reiz
folgt: bisweilen aber fehlt diefer Reiz ganzlich,
und der Starrſucht entſteht, weil man ſie nach
ſtarkem Laufen, und da ſite noch ganz von
Schweiß troffen, der Luft unvorſichtig ausge—
ſezt hat: dieſe leztere Urſache fiudet bey ſolchen
Thieren, weaen Unvorſichtigteit der Schwar-
zen, haufig Statt.

Die zahmen Papageyen ſind einer hefti-
gen Counvulſion unterworfen, welche ihren gan:
zen Korper ſteif macht; ſie fallen zur Erde,
und ſterben plotzlich. Die Einwohner und
Schwarzen nennen dieſen Zuſtand Krampf;
ich habe aber bemerkt, daß es der wahre Starr:
ſucht iſt; denn ihr Schnabel wird ſo veſt ge—
ſchloſſen, daß es durchaus unmoglich iſt, ihn
von einander zu bringen.

H 4 4.) Man
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4.) Man hat zu allen Zeiten beobachtet,
daß der Kinnbackenkrampf und der Starr—
ſucht bey Erwachſenen ungleich ſtarker wuthe—
ten, wenn die Nordwinde wehten, und daß
ſchon die bloſe Feuchtigkeit der Luft im Winter
viel beytrug, dieſe Krankheit haufiger zu ma—
chen.

5) Die Weiſen und Schwarzen, auch die
Wilden und Jndianer, welche alle die Luft fur
die Haupturſache dieſer Krankheit erkennen,
pflegen folgende Masregeln zu ergreifen, um
die neugebohrnen Kinder davor zu verwahren.

So bald ſie an das Tageslicht gekommen ſind,
behalten ſie dieſelben in einer wohl verſchloßnen

Kanmmer, welche keine Gemeinſchaft mit der
auſernLuft hat, und bringen ſie nicht eher als nach

dem neunten Tage, zur Taufe in die Kirche.
Viele Leute pflegen auch die neugebohrnen Kin
der, wahrend der erſten neuen Tage, mit ei—
ner fetten oder ohlichten Subſianz zu ſchmie—

ren, ohne Zweifel in der Abſicht, die Folgen
zu vermeiden, welche die Beruhrung der Luſt
bervorbringen konnte. Die Jndianer unter
laſſen dieſe leztere Vorſicht niemals: auch le

gen ſie ſehr ſorgfaltig, gleich nach geſchehener
Abloſung der Nabelſchnur, ein klebendes Pfla
ſter auf den Nabel, damit die Luft nicht auf
die friſch zerſchnittenen Gefaſe wirken konne:
ſie laſſen dieſeß Pflaſter ſo lange liegen, bis das
Ende der Nabelſchnur abgefallön, der Nabel

ſelbſt
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ſelbſt aber vollkommen geheilt iſt. Dieſes Ver-
fahren ſcheint um deſto mehr zu empfehlen zu
ſehn, da dieſe Leute niemals ein Kind an die—

ſer Krankheit verlieren.
6) Die Stearrſucht befallt nicht allein

die neugebohrnen Kinder, bey welchen keine
Urſache eines merklichen Reizes ſtatt findet, ſon

dern es ſind ihm auch erwachſene ausgeſezt.
Jch habe viele geſehen, die nach uberſtande—
nen hitzigen Krankheiten in dieſes Uebel verfie
len', weil ſie ſich fruh morgens der Seeluft

blosgeſtellt hatten; andre, weil ſie ſich nicht
vor derſelben verwahrt hatten, da ſie, nach
einer heſtigen Bewegung erhitzt und uber den
ganzen Leib mit Schweis bedeckt waren: indeſ
ſen iſt dieſer Starrſucht der Erwachſenen, der
auf dieſe Art entſteht, oft nicht ſo gefahrlich,

als jener, welcher auf einen Nervenreiz folgt.
Aus dem, was bisher geſagt worden,

ſcheint es nicht zweifelhaft, daß die Luft einen
beſondern Grundſtof in ſich halte, der fahig

iſt, dieſe Krankheit wo nicht zu erzeugen, doch
wenigſtens ofter, als ſonſt geſchehen wurde, zu

entwickeln; dieſe Meynung iſt, meines Erach
tens, um ſo wahrſcheinlicher, da alle Starr
ſucht, welche Folgen eines Reizes ſind, nicht
eher ausbrechen, als wenn der Kranke nicht

mehr leidet, ſondern ſich in volliger Ruhe be
ſfindet.

H Das
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Das ſchwerſte aber hierben iſt zu erklaren,
auf welche Art dieſe Luft in unſre Korper wirkt,

wenn ſie dieſe Krankheit erzeugt. Nach den
Erfahrungen, die man zu unſrer Zeit vom Da

ſeyn einer in der Atmoſphare beynahe aller Lan
der befindlichen Luftſaure hat konnte man ſchlieſ
ſen, daß eben ſie der Grundſtof iſt, der ver
muthlich in der Luft dieſer Himmelsſtriche weit
haufiger vorkonmmt, und auf unſre Korper der?

geſtalt wirkt, daß daher die Krankheit ihren
Urſprung nimmt. Aber, wird man fragen,
wie wirkt nun dieſer ſalzige Stoff? Es laßt ſich
mit vielem Grunde annehmen, daß dieſes ge—
ſchieht, wenn durch demſelben die Schweißls
cher ſtark zuſammengezogen, und die Auslee—
rungen der Haut plotzlich unterdruckt werden:

außerdem ſcheint auch die Art, wie einige Starr
ſucht erſcheinen und ſich endigen, dieſe Mey—
nung zu beſtatigen, wie ich ſogleich weiter zei
gen werde.

Der Kinnbackenkrampf zeigt ſich, wie
ſchon erinnert worden, bey den Kindern vor
dein neunten Taa nach der Geburt; nach die
ſem Zeitpunkt ſind ſie ihm nicht mehr ausgeſetzt,
oder wenigſtens iſt dieſe Krankheit in ſolchem

Alter ſo ſelten, daß man kaum ein Beyſpiel
davon hat. Die erſten Kennzeichen, welche
ſie zu erkennen geben, ſind; beſtandiges Schrey
en; das Kind fahrt nach der Bruſt ſeiner Am
me, verlaßt ſie aber ſogleich wieder; bald her

nach
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nach bemirkt nian, daß die untere Kinlade ſteif
und an die obere angezogen wird, die Bewe—

quugen der Zunge werden immer ſchwerer, das
Schrehen und Weinen nimmt ab und das
Kind giebt nür zu Zeiten welche von ſich, die
Musleln des Halſes und des ganzen Ruckgra
tes werden auſſerordentlich ſteif; indeſſen be—
balt der Kopf ſo ziemlich eine gerabe Richtung
mit der Verticallinie des Korpers, aber dexr
Rumpf beſchreibt hinterwarts eine Art von Halb
zirkel, deſſen Hohlung die Ruckwirbelbeine aus—
machen: der Unterleib ragt auſſerordentlich her—

vor, und alle ſeine Muskeln ſind beftig geſpanut:
die äuſern Gliedmaſen werden auch ſteif, doch
nicht in ſolcher Maaſe, als der Rumpf. Ju
dieſen Umſtanden iſt es dem Kinde unmoglich,

die Bruſt zu nehmen, oder nur etwas hin
terzuſchlucken.

Zu' dem nur beſchriebenen convnlſiviſchen

Zuſtand, der bey allen mit dieſer Krankheit
behafteten Kindern zugegen iſt, geſellen ſich auch
noch unordentliche Bewegungen der Glieder,

dr

des Rumpfs und der Kinnladen, welche lezte—
re in dieſem Zeitpunkte ſo veſt geſchloſſen ſind,
daß es unmoglich ware, ſie nur um eine Linie
zu eroöfnen. Eben dieſe unordentlichen Bewe—

gungen qualen die Kinder am meiſten; ſie ſu—
vchen nach alllen Kraften, ihr Leiden an Tag zu
legeu, aber ſie konnen nicht laut ſchreyen; die
Arme und Beine werden mit auſſerordentlicher

Gewalt:
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Gewaltſamkeit beweqt; man benmerkt haufiges
Aufſpringen der Sehnen im Geſicht, welches
von augenblicklichen Zuckungen der Muffeln
dieſes Theils entſteht. Die ganze Oberflache
des Korpers, welche ſonſt roth. jiſt, wird nun
veilchenblau; endlich werfen die Kinder einen
ſehr zaben Schleim aus, und oft entgeht ih—
nen der Urin. Wenn dieſe Bewegungen hefe

tia ſind, wenn ſie einige Sefunden dauren,
und alle drey oder vier Minuten wiederkommen,
ſo ſtirbt das Kind aemeinialich in kurzer Zeit.
Kommen hingegen dieſe Beweaungen nur alle
zwolf oder funfzehn Minuten wieder, ſind ſie
nicht zu heftig und zu lang anhaltend, iſt das
Athmen nicht beſchwerlich, uünd wird endlich
die Haut nicht veilchenfarb, ſo halt die Krank—

heit langere Perioben, der kleine Patient lebt
oft viele Tage in dieſem traurigen Zuſtand, oh
ne daß mau ihn die mindeſte Hulfe leiſten konn
te, und ſtirbt eiſt näch vielem aüsgeſtandnen

Ungemach.
ule

Aus dem bisher geſagten folgt; daß die
Starke der Krankheit und der Fortgang ibrer
Zufalle nicht bey allen damit befallenen Kin
dern einerley iſt; daher kommt es auch, daß
manche in einem oder anderthalben Tagen ſter
ben, andre hingegen bis zum funften, achten,
auch wol bisweilen zehnten Tag leben: ie kur—
zer vor dem neunten Tage ubrigens din Krant

beit
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heit ausbricht, deſto langer dauret ſie, und
deſto ſchleichender ſind ihre Zufalle.

Die Mittel, die ian bey der Starrſucht
braucht, ſind nicht zahlreich, beſonders weil

die Einwohner dieſer Colonie, wie ich ſchon
geſägt habe, dieſe Krautkheit fur unheilbar hal:

ten.Daxrin ſtimm ich mit ihnen uberein, daß
alle bisher gemachte Verſuche fruchtlos gewe—
ſen ſind, aber diet iſt noch. kein binlanglicher
Gtund, das Uebet flir unheilbar auszugeben.
Dalnianl gewiß weis daß alle Kinder, die da
mit befallen werden, ſterben; warum uber:
giebe!inan ſte nicht ſolchen Leuten, die den qu
ten Willen und die Kenntniſſe haben, Verſu—
che ahzuſtellen, und die vielleicht das eigentli—

che Heilmittel entdecken wurden? Jch bin ſo—
gar uberzeugt, daß wenn man dieſe Kranlkheit
gleich bey ihrer erſten Entſtehung gehorig be
bandelte, man einige Kinder retten wurde, be—

ſonders ſolche, bey denen die Starrſucht nicht
eher als ain ſiebenden Tag ausbricht. Jch ha—
be beij denen, welche meinet Kur anvertraut
waten, wenig Mittel gebraucht, denn ich be—
merkte, daß die antiſpasmodiſchen Arzneyen
dürchgangig nichts. ausrichteten. Lauwarme
und faſt ununterbrochen fortgeſetzte Bader, An-
feuchtung des Korpers vom Kopf bis zu Fuß
mnit Oel, und innerlich gegebne Anodyna ſchie—
tei einige Erleichterung der Zufalle zu verſchaf

fen;
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fen; aber diejenigen Mittel, welche ſich fur
dieſen Umſtand am beſten ſchicken und das mei
ſte wirken, ſind dunſtbefordernde und ſchweiß
treibende. Jch halte ſie.um ſo miehr fur die
wabreu ſpeeifiſchen Mittei gegen dieſes grauſa
me Uebel, da ich mehrmals beobachtet habe, daß
beh Kindern, welche'mit dieſer Ktankheit be
fallen wurden, wenn.ne ſtark ſchwitzten, die
Zufalle in dem nemlichen Grad abnabmen.
Dasjenige, was ich von der Starrſuchi der
Erwachſenen, und den dabey dienlichen Arz
neyen ſagen will, wird dieſe Meynung noch
mnehr bekraftigen.

Herr Barrere, ehemaliger Vrzt auf die—
ſer Jnſel, ſagt in ſeiner Geſchichte vom Ae:
quinocktial: Frankreich, daß er dieſe Krankheit
mit Tropfbadern aus kalten Waſſer gehöben
habe; ſie ſind von mir ebenfalls verſucht wor;
den, haben aber keinen Nutzen. geleiſfet err
von Chanvalon verſichert, daß er he ju Mar
tinique ohne die inindeſte Wirkung angewen

det habe.Ob nun gleich alle Mittel, welche. maner

zu Hebunq dieſer Krankheit verſucht hat, bis
ber vergebens geweſen, ſo ſind. es doch nicht
auch diejenigen, deren man ſich zu Vorbauutig
des Uebels dedient hat. So brauche ich wirkr
lich ſeit ohngefehr funf Jahren ein Mitt l, wel
ches dieſem Zweck ſo vollkommen eintſpricht, daß

nicht ein einziges Kind von den vielen weiſen
und
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und ſchwarzen Weibern, die ich entbunden ha—
be, in dieſe Kraukheit verfallen iſt. Dieſes
Mittel, welches der berumte Herr Levret in
Europa aus andern Abſichten anwentet, be—
ſteht darin, das in der Nabelblutader enthalt
ne Blut bis uber die Gegend der Nabelſchnur,
wo die Unterbindung geſchieht, zuruckzuſchie:
ben; dergeſtallt, daß der Theil, welcher am
Kinde hleibt, wenn das Binden und der Schunitt
geſchehen iſt, weis aüsſieht und nicht bas ge
ringſte von. dieſem Saft in ſich fuhre. Als ich
die Grunde uberlegte, aus welchen der Herr
Leyret zu dieſem Verfahren ſchritt, dachte
ich ſogleich, es muſſe eben auch zu Vorbauung
des Kinnbackenzwangs dienlich ſeyn. Jch
bediente mich deſſen hierauf, und die Erfah—
rung uberzeugte mich alsbald von ſeiner Wirk—
ſamfeit. Um aber den Leſer in Stand zu ſez—
zeu, ſelbſt von der Analogie zu urtheilen, wel—
che ich zwiſchen den Wirkungen dieſes Verfah.

reus in Frankreich, und der Kraft, dem Kinn
backenkrampf vorzukommen, zu finden glaub
te, will ich hier die eignen Worte des Herrn
Levret anfubren, aus welchen man die Grun
de ſehen kann, die ihn zu dieſem Verfahren
bewogen haben:

ghir wollen, (ſagt Herr Levret) die—
ſem Verfahren noch beyfugen, daß wir ſeit
ſchon langer Zeit die Unterbindung nicht eher
ſzu machen pflegen, als bis wir vorher das

in
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uin der Rabelblutader befindliche Blut, ſo

“aut als moglich, von des Kindes Bauch an,
Abis uber den Ort hinnus ?wo das Band au

gelegt. werden muß, zutückaedruckt haben,
/lund zwar dieſes in der Abſicht, zu verhindern,
„bainit nicht das geſamte Blut, welches) oh
une dieſe Vorſicht, zwiſchen beſagtem Ünter:
Aband und dem Pfortaderbuſen ſtillſtehen wur;
“ide, eine Berſtopfung in der Leber erzeuge.
Das. Nachdenken hat ijns zuerſt dieſes Per
“fabren ain Handen gegebeu, und die Effal?
Urung hat uns beſtatiget, daß hierinn mehren

AUtheils die Urſache lieht7 .warum die neuge
Abohrnen Kinder ſo.oft eine inehr odkr weniger
igelbe Farbe bekommek weni man diefe Vor
AUſorge unterlaßt, ünd. daß es hingegen beh
/Beobachtuug dieſes Verfahtens, etwas felt
mes iſt, daß ſich dieſe Art Beibſücht einſtellt.

Die Unterſuchling diefer Wabfpeir haf
Auns auf die Entdecküng der tſache gefübrt,
Awarum ſo viele Kinder beyderley Geſchlechis
mit einer ſchonen Fleiſchfarbe zur Welt kom-
“men, und dieſelbe Cſie mogen uin weiß
u (blonds) oder braun Chbruns) ſeynj be
bhalten, ohne im geriitgſten geib zu berdeu.
AWir. haben wirklich eingeſehen, daß diele Er
Aſcheinung (die ſich jedoch ſelten zurragt) von
Leiner andern ahnlichen unzertrennlich iſt da
“mnemlich bisweilen zeitige Kinder zur Welt
etommen, die wohl auf ſind, aber eine ſo

“weiſſe
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Uweiſſe Nabelſchnur haben, als hatten dieſe
Gefaſe niemals Blut enthalten, ob es gleich
lgauz ſicher iſt, daß ſie, bis zum Augenblick
Uder Geburt des Kindes, damit angefullet
“waren.“

“Da nun, laut dieſer Bemerkung, die
Kinder in dieſem Falle mit einer ſchonen Fleiſch
Ufarbe jur Welt kommen, und dieſelbe unver—
landert erhalten; ſo folgt daraus, daß die
“Geibſucht.bey neugebobrnen Kindern meiſten
Atheils von der angefuhrten Urſache entſtehe.
“Gewiß, wenn dos zuruckbleibende Stuck der
„Blutader, zwiſchen dem Band und der Leber,
Avoll Blut iſt, oder wenigſtens dasjenige, wel
lches von. der Haut des. Leibes bis zur Leber

tenthalten iſt, ſeine Bewegung verloren hat,
“ſo muß es daſelbſt gerinnen, und in der Fol
Age ſich aufloſen, damit es aus dieſem Gefaſe

b eraus kann, ſo wie ſich dieſes durch ſeine
eigenthumliche Kraft nach und nach zuſchließt;
Uda nun aber dieſes verdorbne Blut keinen an

“dern. Ausgang findet, als durch die Leher—
iblutadern, ſo muß es unſtreitig dem Gebluts—
ſlumlauf in der Leber ſchaden, woraus denn
Uohne Zweifei die Gelbſucht, und vielleicht
Ueine Menage andrer unvermutheten Uebel ent—
Uſtehen. Man darf auch nicht alauben, daß
“les unmoglich ſey, das zwiſchen dem Nabel
und der Leber befindliche Stuck Blutader
“auszuleeren, denn, wenn man bey Entledi—

J “gung
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lanng der Nabelſchnur aufmerkſam iſt, ſo ſieht
“man zwar, daß die Blutader ſich nach und
nach wieder mit Blute, das von innen heraus

afommt, anfullt, dergeſtalt, daß ſich das
uBlut anfanalich in dem nemlichen Maas, als
man es ausleeret, zu vermehren ſcheint, aber
/man hat es gar bald erſchopft, und es bort
Ltauf zu laufen.

“Dieſe Methode, deren wir uns nun be
Uſtandig: bedienen, hat auſſer den ſchon ange
ufubrten Vortheilen noch einen andern Nuitzen,
adeſſen noch nicht gedacht worden iſt, nemlich
Adas agallerartige Weſen zu zertheilen, womit
die Nabelſchnur ſehr oft angefullt iſt, und
welche Aufullung machen kann, daß ſie wah
Urend dem Unterbinden reißt, wenn mauiſie et
Uwas ſtark zuſammenzieht;: oder thut mun die
“lſes nicht, aus Furcht, ſie anzugreifen, ſo
geſchieht es leicht, baß wenn die Spauntraft
dieſes gallerartigen Weſens, welches dein
Anziehen des Bandes wahrend dem Zuſchnu—

ren widerſteht, in der Folge allmahlig nach
agiebt, der Unterband die Gefaſe nicht mehr
ſo ſtark zuſammenzieht, daß ibhre Mundung
lganzlich verſchloſſen wird, woraus öft gefahr
nliche Blutfluſſe entſteben; dieſes kann aber
“Unicht geſchehen, wenn man nach der von uns
AUbeſchriebenen Art verfahrt. Da dieſer lezte
Vortheil eben ſo weſenilich iſt, als der erſte,
alſo verdient er wohl, daß man ihn in Erwa

egung ziehe. Wir
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“Wir erklaren hier aunfrichtig, wie wir
lſeit kurzem entdeckt haben, daß, ob wir gleich
Uſeit ſehr langer Zeit die Nabelſchnur gleich
ben der Geburt des Kindes auszuvreſſen pfle

“gen, wir doch nicht die erſten waren, die
Aedarauf verfielen: man findet vielmehr auf
AUder 29ſten Seite, erſten Theils der Abhand
lungen des Herrn Ritters Digbi Kanz
ellers der Konigin von England, welche zu
»Haag im Jabr 1700 gedruckt ſind, folgende

“Stelle: Mittel, bey der Geburt eines

J 2 Kindes
Der Ritter Digbi iſt nicht der einzige, der

dieſe Meynung gehegt, auch vermuthlich nicht
der erſte, der ſie bekannt gemacht hat. Niolan,
der Sohn, Arzt in der Pariſer Fakultat, druckt
ſich in eineni ſeiner Werke ſo aus: „Experien-
„tia obſervatum fuit, cum nato infanti ſeca-

H„tur umbilicus, et e venis ſinitur ſanguis co-
„pioſus effluere, prout vires ſuadent et tole-
„rant, illum puellum poſtea variolis paucis
„rarisque ac ſalubribus tentari, de quo ob-
„ſtetrices monendae eſſent, ut a morte pueros

„vindicaremus. OprERA ANaAaT. 1649 in fol.
cap. V. de vaſis umbilicalibus, pag. 380.

Die Erfahrung hat bewieſen, daß, wenn
man nach Zerſchneidung der Nabelſchnur, aus
den Blutadern ſo viel Blut herauslaufen laßt;
als die Krafte des Kindes erlauben, dieſes Kind,
wenn es in der Folge die Blattern bekommt,
deren nur wenige haben, und daß die Krankheit
gutartig ſeyn wird: eine Erinnerung, die man
den Hebammen bekannt machen ſollte, weil ſie

die Erhaltung der Kinder angeht.
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“RKindes zu verhindern, daß es in ſeinem
Uganzen Leben die Pocken, Maſern. und
Uandre von Fauluncg des monatlichen Blu
Ltes entſtehenden Krankheiten, nicht be

“komme. Herr Digbi druckt ſich bieruber
lfolgendergeſtatt aus: Wenn emi Kind zur
uWelt kommt, und die Hebamme die Nabel

Aſchnur unterbiden und abſchneiden will, ſo
datrf ſie den Faden, womit die Unterbindung
Ageſchehen ſoll, anfanglich nicht zuſammenzie
AUben, ſondern muß, wenn ſie im Begrif iſt,
Aden Knoten zu machen; mit ibren Fingern
und Daumen das bey der Nabelwurzel be—
lfindliche Blut hervor und herausdrucken, wel
Aches, wenn es da zuruck bleibt, alle Kratze,
Blutſchwaren, Eyterbeule und Apoſteme,
welche bey Kindern und auch bey Erwachſe
nen zum Vorſchein kommen, erzeuqt, deun
Uda es verdorben iſt, kann es ſich nicht in die
„Subſtanz verwandeln, ſondern verderbt viel

mehr das qute, und muß nothwendig durch
Adieſe Arten Unreinigkeiten, die wir taglich
Aſehen, und die aus dieſem in Faulniß gegan

genen Monatsblut entſpringen, aus dem
“Korper wegageben; wenn man alſo auf dieſe
„Art beſaates Blut ausgeleert bat, ſo muß
Ader Faden zugezogen, und die Nabelſchnur
abaeſchnitten werden: iſt nun die Wurzel
Adeſſelben auf obbeſchriebne Weiſe gereiniat,
AUſo wird das Kind aller dieſer Krankbeiten

luber



gemeiniglich Catarrh genennt wird. 133

tluberhoben ſeyn, wenn es auch unter ſolchen,
Adie damit befallen waren, aufgezogen wurde.

“Aus allem dieſem folat: 1.) daß ie
“Methode, deren wir uns ſeit ſehr langer Zeit
Ubedienen, ſehr gut iſt, daß wir aber nicht
Uder erſte Erfinder derſelben ſind, wie wir an
efanglich glaubten; 2.) daß wir bey Ausu—
“bung. dieſer Methode nur allgemeine Abſich-—
AUten hatten, die der thieriſchen Haushaltung
/auf alle Falle nutziich ſeyn mußten; 3.) daß
Ues zum Beſten der Menſchen zu wunſchen
ware, daß nach Benatiqung alles deſſen,
was der Herr Ritter Digbi vorgetragen hat,
iſeine Verſprechungen in aller Ruckſicht erfullt
Awerden konnten; 4.) daß, wenn dieſer
“Schriftſteller mehr geqlaubt hat, als er wirk

Alich ſah und erweiſen konnte, man ihm doch
Aiwenigſtens fur die eroffneten Ausſichten dan—
ten muß, von denen die Beobachter zum
“allgemeinen Beſten vielleicht guten Nutzen
“ziehen koöunen *d

2Jch hatte lange ſchon auf Mittel gedacht,
wodurch man dem Kinnbackenkrampf vor—
beugen konnte, als Herru Levret's Beobach—
tungen erſchienen. Die Weokungen, welche
er dem Biute zuſchreibt, das in dem nach der
Unterbindung und Ubſchneidung zurückhleiben—
den Stuck Nabelſchnur, und in dem Theil der

J 3 Nabel—Siehe Journal de Medeeine, den 7ſten Th.

Seite 348 und die folgenden.
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Nabelblutader bis zum Sinus der Pfortader
ſtockt, machten einen deſto groſern Eindruck
auf mich, da ich verſchiednemal beobachtet hat—
te, daß wenn die Nabelſchnur nach entſtand:
ner aroſer Faulniß (welche allemal auf der
Menge der darinn ſtockenden Safte beruht)
abfiel, ſolches durchgehends ein Zeichen des
Kinnbackenzwantzs war; ich entſchloß mich
alſo augeablicklich, dieſes Verfahren anzuwen
den, weil ich verſichert war, daß dadurch ei—
ner ſolchen Faulniß vorgebeugt wurde, und
ich babe auch wirklich allzeit geſunden, daß,
wenn die Nabelſchnur recht bis zur Weiſſe aus
getrocknet worden, ſie eher trocknete als faulte,
und nicht eher, als gegen den ſechſten oder ſie—
benten Tag abfiel, dahingegen ſie beyh allen
mit dem Kinnbackenzwang behaſteten Kin—
dern ſchon am dritten, langſtens am vierten
Tage mit vieler Faulung abfallt.

Jch fuhr fort, dieſes Mittel beh allen
Neugebohrnen, die unter meine Hande kamen,
anzuwenden, und hatte davon einen ſo guten

Erfolg, daß ich vom Jahr 1772 an, als der
Zeit, da ich Gebrauch davon zu machen an
fieng, bis in die Mitte des Jahrs 1776, da
ich dieſe Kolonie verlies, nicht ein einziges Kind
mehr an dieſer Krankheit ſterben ſab. Jch
kann alſo die Vortreflichkeit dieſes Verfahrens
nicht genug anrubhmen, noch diejenigen, welche
in Landern, wo dieſe Krankheit gemein iſt,

ſattſam
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ſattſam bitten, daß ſie ſich d. ſſ iben doch ja be—
dienen wollen; ich gebe ibn nmemn Wort, wenn
ſie daſſelbe mit aller vom Herra Levret anne—

gebnen Vorſicht anwenden, und beſonders die
Nabelſchnur recht bis zur Weiſſe ausdrucken,

welches geſchiebht, wenn ſie die Behandiung
etlichemal wiederholen, damit das Blut in die

Hohe ſteige, und keins in der Blutader zwi—
ſchen dem Nabel und der Leber zuruckbleibe, ſo
werden ſie das Vergnugen haben, ihre Bemu—
hung mit dem glucklichſten Erfolg begleitet zu ſe
hen. Da es die meiſten Cayenniſchen Einwohner

an der Gewohnheit haben, ihren Negerinnen bey
der Geburth durch andre Negerinnen beyſte—

ben zu laſſen, ſo muſſen ſie von dieſem Verfah
ren ſelbſt unterrichtet ſeyn, und durfen die An
wendung deſſelben den Negerinnen, die ſie zu
Hebammen gebrauchen, nicht ſo ſchlechterdings
anvertrauen, ohne ſelbſt dabey gegenwartig zu
ſeyn, weil es gar zu ſchwer halt, ſie zu etwas

zu vermogen, das bey ihnen nicht gewohnlich
iſt Auſſerdem hangen dieſe Leute ſo veſt an
ihren alten Gebrauchen, daß es unmoalich iſt,
ſie derſelben vergeſſend zu machen; fol ender
Zufall iſt davon eine Probe. Frau le Rour,
eines der ebrwurdigſten Cayenniſchen Frauen—
zinmer, hatte in ihrer Wopnung eine Ne—
gerin, die eben ſchwanger war; ſie hatte ſchon
mehrmalen gebobren, die Kinder waren aber
alle am Kinnbackenz vang geſtorben; d au

J« le Roux
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le Rour horte, daß ich ein Vorbauungsmittel
gegen dieſe Krankheit patte, und daß keins von
den Kindern, ben denen ich es brauchte, ſtur—
be, ſo bat ſie mich, ihre Negerin zu entbinden;
ſie ſchickte ſelbige deswegen nach ihrem Hauſe
in Cayenne, und befahl ihr, mich ſogleich ru
fen zu laſſen, ſobald ſie die erſten Wehen ſpur
te; ich wurde auch wirklich gerufen, und be—
gab mich ſogleich zu dieſer Negerin; die Wehen
waren ſchwach, und es giena ſehr langſam damit
ber; doch waren die Geburtstheile zur nahen
Eutbindung vollkommen vorbereitet: ich brachi
te ihr Bett in Ordnung, ſie ſelbſt aber in die
zum Gebabren erforderliche Lage: die Wehen
blieben eine Zeit lang in dem nehmlichen Zu—
ſtand, ohne nur im geringſien zu wachſen; ei
ne in der Nachbarſchaft dieſes Hauſes wohnen
de Frau lies mich zu ſich bitten; da es nicht
weit abgelegen war, gieng ich hin, ſcharfte aber
vorher zwoen alten Negerinnen, welche der krel—

ſenden Frau beyſtanden, nachdrucklich ein, mir

Nachricht zu bringen, ſobald ſich die Wehen
verinehrten. Nachdem ich eine kurze Zeit beh
dieſer Frau geblieben war, und mir niemand
einige Nachricht bringen wollte, ſchopfte ich
Verdacht, und machte mich ſogleich auf, meine
Negerinn zu beſuchen; wie ich in ihre Kammer

trat, ſah ich niemand auf dem Bette, das ich
ibr zubereitet hatte; ſie knieete auf der Erde,
hatte vor ein paar Minuten geboren, und war

unter
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uiter den Handen der beyden alten Negerinnen,
welche ſie vollends zu enthinden bemuht waren.
Jch ließ den Reafkinuen ieinen Unwillen un—
ter vieletiẽ Drohungrn empfinden; aber ſie wa
ren zufriedrn, ſie haitoen ihre alten Gebrauche
in Ausubimg aebracht, und hatten ſich meiner
Art zu entbinden entzogen. Aufs eilfertiaſte
lies ich die Wachnerin aufbeben, und in ihr
Bett'legein, man legte das Kiud und die Nach—
gehurt auf den Tifch; die Nabelſchnure war
noch nicht bgeſchnitten, ſondern nur nach ih—
rer Ari uiterbunden; ſie war kalt und ſehr hart,

das Blut welches ſie ruthielt war ſchon halb
geroullen.“ Jch that mein mnöglichſtes, um das
zuruckjubringgen, welches in dem unterbunde
nen Theil eingeſchloſſen! war, aber es aelang
mir iiur ſehr unvollkomtnen. Das Kind war
dick und ferr; vie beſte Blidung, und befand
ſich volltomuirn wohl bis kuf dem vierten Tag,
an welchen es von der Mundſpetre etqelffen
wurde, und am dritten Tage darauf ſtarb.
 irſerGemerkung!beteiſet, wie ſehr dieEinwohner Capenne Arſache

tig zu ſeyn, um keiüe Sache von einiger Wich—
tigken derſttusfuhrung von Regeru anzuvertrau
en. Ueberdieſes ſind die Meger ſo ingeſchickt,
duß die Abſiht gewiß niemals erreicht wird, geſezt
euuch, daßiman einen fande der quten Willen
batte. Jch kann es ihnen nicht genung empfehn
len wegen. des Beſten der. Menſchheit ſo wobl,

Je als
.1
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als auch wegen ihres eignen Vortheils, die
Aufſicht uber dieſes Geſchafte ſebſt zu uberneh
men, nur vorzualich ſich ſo zu ubereilen; es
iſt beſſer ſich etwas Zeit zu laſſen, damit das
No bige gehorig beſorget werde. Denn geſchie
bet es nur halb, und die Mundſperre kommt
dazu ſo wurde man die Schuld auf das Verfah
ren legen, ohne lange zu uberlegen, ob es an
ſich fehlerhaft ſey, oder ob der Fehler an dem
liege, den man das Geſchafte auftragt.

Endlich uin nichts zu veraenen, was Be—
zug auf die Mundlſperre hat, will ich mit die—

ſer Bemerkung ſchlieſen, daß nichts geſchickter
ſey, dieſe Krankheit hervorzubringen, als die
Kinder ſo eingeſperrt zu halten, wie män ju thun
pflegt. Die Negerinuen ſind damit noch nicht
zufrieben, daß ſie ſie recht wohl einhalien; ſon
dern ſie inachen eine- folche anhaltende itze in
ibren Kquinern wo ſe wir in einer Schwitz ſtlu

be leben. 7 8 el
t uVom Catarrh, oder; dem Starrſucht der

Erwachſenen.

c rer— Fitt,Der Starrſucht der Erwachſenen. welchen

man zu Cayenne Catarerh nennt, iſt in:etwas
von demjenigen unterſchieden, welther die neu—
qebohenen Kinder befallt, und den wir jetzo be
ſchrieben baben: 1.) ſcheint der Gang der Zu—
falle verſchieden zuſehn; 2.) von euer gewiſ

ſen
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ſen Anzahl damit befallner Perſonen, kommen
einige durch. Es iſt wahr, daß dieſer letzte
Unterſchied davon herkommen kann, daß man
einen Erwachſenen von dem Starrſucht befall-
nen niemals ſeinen Schickſal uberlaßt, und
uberdieſes iſt eine Perſon von einigen Alter mehr
in Staunde einer ſo heftigen Krankheit zu wie
derſteben, als ein neugebohrnes Kind.

Man kann den Starrſucht, welcher Gr
wachſene uberfallt, in zwey Arten theilen; die
erſte Art iſt, wo die Zufalle gleich Anfangs
ſebr heftig und ſchnell erſcheinen, und den Kran
ken in kurzer Zeit todten, er ſcheint derjenige
zu ſehn, von welchem Hippokrates redet. Die
andere fanugt ſehr langſam an, und ſeine Zufal
le entwickeln ſich nur nach und nach; wenn der
Kranke nicht unter der Heftigkeit dieſer leztern
erliegt, ſo dauret ſeine Krankheit zuweilen meh
rere Monate nach einander, und ſcheint in die
Klaſſe der langwierigen Krankheiten uberzuge
hen. Um von dieſen zwey Arten des Starr—
ſucht, und von der gewohnlichen Behandlung
einen Begrif zu geben, will ich einige Beobach—
tungen von beydem Arten erzahlen.

Der Starrſucht der erſten Klaſſe ſcheint
faſt allzeit die Folge eines Nervenreizes zu ſeyn,
oder dieſe Urſache ſcheint zum wenigſten ſich mit

der zu verbinden, die wir von der Luft ange—
zeigt haben, und was ſie ohne Zweifel um ſo

viel
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viel ſarchterlicher zu machen, iſt daß dieſe doppelte

Urſache mit weit mehr Kraft und Lebhaftigkeit
wurckt.

J. Beobachtung. Jm Monat Septem
ber 1766 legte der Unterwundarzt bey dem
Soldaten Krankenhauſe in Cayenne ein beizen
des Mittel auf ein kleines Geſchwure, welches
ein Soldat von den Netionaltrouppen an un—
tern und innern Seite des linken Schenkels hat—
te; ohngefehr funf Stunden lang waren die
Schmerzen ſehr ſtark, darauf legten ſie ſich
und der Kranke ſchlief ?-8 Stunden, und
war qanz ruhig. Sechs Taae vergiengen oh
ne daß er einigen Schmerz empfand, und ſein
Geſchwur ſchien ſich zu beſſern, den achten Tag

nach aufagelegten Beizmittel, fing er an ſich
uber eine geringe Schwierigkeit beym Schlu
cken zu klagen, die Verrichtungen der Zunge
und des Kinnbackens  ſchienen ſchon eitwas in
Unordnung zu ſeyn; der Kopf war ihm ſehr
ſchwer, der Pnls naturlich, nur waren die Schla
ge ſehr ſtark. Dieſe Zufalle wurden ſo heftig,
daß der Kranke den zweyten Tag den Mund
nicht onen und nur ſehr muhſam ſchlucken konn
te. Ohnerachtet er ziemlich ruhig in ſeinem
Bette lag, ſo ſchien er dennoch ſehr ermattet,
und war faſt beſtandig mit einem klebrichen
Schweiſe bedeckt; das Athenholen wurde be—
ſchwerlich;. alle Muſkeln des Halſes und Ru—
ckens waren heftig geſpannt. Endlich wurde
der ganze Korper ſo ſteif wie eine Eiſenſtange.

Den
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Deun dritten Tag nahmen die Zufalle betracht:
lich zu; der Puls wurde klein geſpanut, und
geſchwinder als gewohnlich; der Krarſle war
beſtandig mit einem kalten Schweiße bedeckt,
und ſchien ſich uber keinen Schmerz mebr zu
beklagen.  Der Stuhlgang blieb aus; den
vierten und funften Tag war er in den uehiulj
chen Umſtanden; den ſechſten veriehr erdas
Bewuſtſehn, und ſtarb beym Aubruch dis ſie
benden.

Die Mittel, die ich in dieſer Krankheit
verordnet, waren Aderlaſſe die erſten zwey Ta—
ge, ohligte Getranke zu welchen ich leichte Oria
te miſchen. ließ ferner krampfſtillende Mittel.
Da ich gleich von Anfange der Krankhen dafur
geſorqt hatte, daß ihm aleich den erſten Tag ein
Stuck Holz zwiſchen die Zahne gelegt wurde,
damit ſich die Kinnbacken nicht vollig ſchlieſen
konnten; ſo konnte man noch immer etwes hin:
unterbringen, ich ließ ibin Bauſchgen in Oehl
genezt uber alle Muſkeln des Unterkinnbackens
und des Halſes legen, ich lieg ihm einige Cly
ſtire ſetzen, welche keine Wurkunq thaten; den
dritten Tag wurde eine Ader am Fuſe geofnet,
und miit allem vorgemeldeten Muteln fortgefah
ren; den vierten Taa nahm er ſehr wenig zu
ſich, den funften und ſechſten war es nicht mehr
moalich, ihn etwas ſchlucken zu laſſen, und ſo

ſtarb er.

2. Beob
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II. Beobachtung. Jn Monat Decem
ber deſſelben Jabres wurde eine Teutſche ins
Krankenhaus gebracht, welche von einem be
trachtlichen Blutſturz befallen war: man ver—
drdnete ihr einen anziehenden Trank, welcher
ihm plozlich Einhalt that Die Kranke brach—
te ohugefahr vier und zwanzig Stunden zu, oh

ne ſich uber den geringſten Schmerz zu bekla
gen: den dritten Tag war ſie in alier Fruhe in
ihr Haus gegangen, kam aber kurz darauf wie
der zuruck ins Krankenhaus: kaum hatte ſie
ſich niedergeleqt, ſo hatte ſie ſchon einige Zu—
ckungen; bald darauf klagte ſie uber eine be—
trachtliche Unordnung an dem Unterkinnbacken.
Der Puls wurde von dieſem Zeitpunckte an
ſehr gros, ohne die Geſchwindigkeit zu baben,
wie in Fiebern, uber den Korper btachij ein kal—
ter klebricher Schweiß aus; kurz die Krankheit
wuchö ſo ſchnelt daß in ſechs Stuuden die Kinn
backen vollig geſchloſſen waren. Die Muskeln
des Ruckgrads waren ſo gewaltig zuſammenge-
zogen, daß der Rucken eine betrachtliche Hoh
lung machte; der Puls wurde klein uüd lang
ſam, der kalte Schweis immer haufiger; end
lich ſtarb die Kranke gegen die zehute bis zwolf
te Stunde. Dieſe Frau nahm Tranke in wel-
chen ſtarke Gaben betaubender Mittel waren;

man lies ihr die Muſteln des Halſes und des
ganzen Ruckgrads mit Brandwein in welchem
man eine groſe Menge Opium aufgeloßt hatte,

reiben:
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reiben: einige Stunden vor ihrem Tode gab
man ihr einen abfuhrenden Trank, und da die—

ſer nicht wurkte,“wüurden einige abfuhrende,
endlich beftiae reijende!Clyſtire geſezt welche
aber eben nicht inehe!dhzli kunq auſerten.

mi: Beobachtunti. Jm Jannuar 1767
wurde ich ohugefehr vier dteilen weit vön Cayen
ne geiufeij, um eine Megerin zu beſuchen, wel
che ſich den innern Theil des luken Ober und
Unterſchenkels init kochenden Waſſer verbrannt
hatte: acht Taae hach dieſem Jufall, da ſie
falt teine Schinerjeir mebr hatte; wurde ſie
ſebt lebbaft von allen Zufallen der Starrſucht
ergriffen: da ich zu ihr kam, haie ſie erſtlich
den, zweyten Tag ibrer Kranltheit erreicht,
aber ſie war in einein Zuſtande, wo keine Hul:
fe mehr ubrig war; die Zahne waren ſo genau
geſchlöſſen; daß ich nicht im Stande war ſie
nür einer Linie breit zu ofnen; der ganze Kor
per war auſferordentlich ſteif; das Athmen au
ſerſt mubſam: der Puls klein geſpannt und ſehr
unordentlich; dĩe Kranke watr mit kalten Schwei
ſe bebeckt, ſie ſprach;! horte, und ſah nicht:
nach dem dieſer traurige Zuſtand zwey Tage ge
dauert hatte, ſtärb ſie den dritten, obne daß
es moglich war ein einziges Mutel beyzubrin

gen. Dieſe drey Beobachtungen reichen ohne
Zweifel zu, umden Gang dieſer erſten Art
vom Starrſucht der Erwachſenen zu uberſehen,

ſie
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er unterſcheidet ſich von der andern Art dadurch,
daß die Zuralle dieſes leztern nicht ſuſchnell ſu. d,

und Zeu. laſſen, m Hulft züileuften.
Es ſind dieſes die, beh den Krauken ange

wendeten Mittel bey weitem nicht alle, die in
obigen Veobachtuugen vorkonmen. Jth babe
in udzahlig bleien anderit gggllen beſtandige Ba

der bald in laueni, bald in tältem Waſſer get,
rathen, key anderüelnen ſtarkeß. Abſuid voüi

1Wophkrautern, ben andexü pei erweichenden
Krautet zich habe. laſlen fetie, ſchleiinige
und audre Wiiltel einreiben; ich pabe innerlich.
abfubrende, gelinde und ſtatke ſchwerhtreiben:
de Müttel verordnet; aber olle dieſeMittet!
ſind beſtandig früchtigs geideſen? hlos die
gelinden dunſttreibenden Mutel ſchieneu nlit

9einigen Rachlaß in den Züfällen zu hewürkkn.

2.  ν——inn man die Heiling der Starrſi Vllinitet
telſt eingeriebuen Queckſilbers, e hitg DeD—ich ſuchte ſogleich dieſes Mitler z etſuchen,
und ergriff die erſte Gelegeüheit, die ſich Jetake.

pv: Beobathtung df Krabtthen!
raidem ich dieſes Mittel zuuieritenmal anivelldete,

war ein junger Neger, onngefht vler, Jahr
21alt; er war fett und ſtart'füt!fein Aller: der

Etarlre

ſournat de Médecine;? Monat Senrteit ver
17742. Seite 215. Die Beobachtung. iſt vpmn
Hrn. Bouein, dem Arzte.
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Starrſucht uberfiel ihn im Hauſe ſeines Herrn,
welches zwey qute Meilen von Cayenne liegt,
ohne daß eine Urſache ſchien ſie vorzubringen,
das heißt ohne daß der geringſte Reiz an irgend
einem Theile des Korpers zu bemerken war.
Sein Herr, der die Krankbeit ſehr aut kennte,
ſchickte mir ſogleich ſein Pfetd, mit Bitte mich
zu den kleinen Kranken zu begeben. Jch nabhm
eine anſebhnliche Menge von doppelter Queq
ſilberſalbe zu mir, um ſie anzuwenden. Als
ich ankam fand ich alle Zufalle der Starrſucht
ſehr deutlich: der Kranke hatte unordentliche
Bewegungen an dem ganzen Korper, welche
ihn alle funf bis ſechs Minuten ergriffen, in
den Zwiſchenzeiten dieſer krampfigten Bewe—
gungen ſprach und ſchluckte er ein wenig, und
ſeine Kinnbacken waren weniger geſchloſſen:
ich ſaumte nicht, und rieb ein Quenigen Queck
ſuberſalbe uber den ganzen Ruckgrad ein, von
Halſe an bis auf das Steißbein: da die Zu—
falle den Abend zugenommen batten, ließ ich
nochmals am Schenkel und Beine einreiben,
den folgenden Tag, der der zweyte der Krankheit
war, ſchien er noch keine Milderung zu haben,
ich ließ zum drittenmal einreiben an dem andern

Schenkel, und dieſen Tag uber ſchienen die
Zufalle noch heftiger zu werden, den Abend
verordnete ich zum viertenmal an einem Arme
einzureiben, den folgenden Tag fruh war der
Krante ſehr ſchlecht, ſeine Herrſchaft entſchloß

K ſich
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ſich ihn nach Cayenne zu ſchicken, um ihn von
einem Neger heilen zu laſen, der in Ruf ſte—
het gute Mittel gegen dieſe Krankheit zu haben,
von welchen ich zu Ende dieſer Abhandlung ſprer

chen werde: der junge Neger wurde nach Cay
enne gebracht, und ſeine Krankheit wurde ſo.
beftig, daß es noch demſelben Abend ſtarb.

Dieſer Fall iſt nicht der einzige, wo ich
die Queckſilberſalbe habe einreiben laſſen, ich
habe ſie an mehrern Perſonen die an dieſer
Krankheit lagen angewendet, und wo die Zue
falle nicht ſo heftig und ſo ſchnell waren, als
bey dieſem jungen Neget, und wo ich Zeit hat
te, das Einreiben mehr nach der Vorſchrift des
Verfaſſers der angefubrten Beobachtung ein
zurichten; aber aller Verſuche ohngeachtet, ha

be ich nie geſehn, daß dieſes Mittel die geriuge
ſte Hulfe aeleiſtet hatte. Eben ſo habe ich es
bey neugebohrnen Kindern, die von der Muund—
ſperre befallen waren, gebraucht, und beſon
ders beh einem deſſen Krankheit ſehr lange wahr

te; ſo ſorgfaltig ich auch ſeine Behandlung beo
bachtete, es war allemal ohne Erfolg.

Bey der zweyten Art Starrſucht, welche
Erwachſene befallt, kommen die meiſten gewohn:
licher Weiſe davon. Dieſe Starrſucht unter—
ſcheidet ſich von der erſten Art dadurch, daß ih
re Zufalle ſich langſam entwickeln. Die unor—
dentlichen Bewegungen, welche wie wir geſagt
baben, die neugebohrnen Kinder ergreifen, und

ſelbſt
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bent, ſie kommen Stoßweile und dauren nicht
lange, ihre Zwiſchenzeiten haben keine aleich—
formige Ordnung, daß beißt, zu gewiſſe Zei
ten ſind ſie ofterer, ein andermal laſſen ſie
viel langere Zwiſchenzeiten unter ſich. Eiue
ſonderbare Erſcheinung iſt es, daß die Gegen—
wart gewiſſer Perſonen ſie ſcheint ofterer her—
vorzubringen: denn ich habe es bemerkt, daß
verſchiedene Kranken heftig damit befallen
den, wenn dieſe Perſonen ins Zimmer traten.
Jn dem Starrſucht. wovon hier die Rede iſt,
ſchlieſen ſich die Kinnbacken niemals vollkom
men, und das Schlingen gebt allzeit ſo ziemlich
von ſtatten; der Kranke kann nicht liegen, er
muß ſich aufgerichtet, oder halb ſitzend auf ei
nem Lehnſtuhl halten; aber die Lage, die ihm
an bequemſten zu ſeyn ſcheint, beſonders wenn
er ruhen will, iſt, ſich auf den Raud des Bet
tes auf dem Bauch zu legen, und die Fule zur
Erde hangen zu laſſen. Die Entwickelnna des
Feebers ilt der glucklichſte Erfola in dieſer Art
v.. Statrſiicht. und wunklich, ich habe be—
merkt, daß alle diejeniuen, die davon ſind be—
frenet worden, haben gegen das Ende der K uk—

heit ein ſebr ſtarkes Fieber und uberflutũge
Schweiſe aehabt, durch welche die Natur ſich
von dem Krantheitszunder fren zu machen ſcheen.

K a Jch

ſelbſt die Erwachſenen die von den erſten Art
uberfallen werden, zeigen ſich in der andern e ſt
lich mehrere Tage nach dem Anlang der Krenk
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Jch habe ſchon geſagt, daß man dieſe Krank—
heit unter die langwierigen rechnen konnte; ich
habe welche geſehn, die vier bis funf Monate

gedauert haben; aber ihre gewohnliche Dauer
üſt zweh Monate, und wenn der Kranke nicht
vor dieſer Zeit ſtirbt; ſo entwiſcht er faſt all:
zeit; oft erfolat die Heilung nur nach und nach
und ſehr lanaſam. Zuweilen geſchieht es auch,
daß einige Glieder zeitlebens eine auſſerordent
liche Geſtalt behalten, wegen den fortdauern
dem Krampf einiger Mußkeln; andere werden
Krupel; einige werden ſo verſtellt, daß alle
Theile des Leibes eine unformliche Geſtalt er
halten; ſo iſt ein junger Neger in dem Krun—
kenhauſezu Cayenne, welcher 'viel Aehnlich-
keit mit denen hat, die durch die engliſche Krankr

heit ſind verſtellt worden.
Ohnerachtet man in dieſer Art von Starr

ſucht eine groſe Anzahl von Mitteln braucht;
ſo iſt es dennoch wahr, daß die Heilung 'faft
allzeit ein Werk der Natur zu ſeyn ſcheint; unter
deſſen haben einige Mittel, die ich in der er:
ſien Art Starrſucht angewendet hatte, in die-
ſer einige Erleichterung bewurkt: dergleichen
ſind zum Beyſpiel einige beſanftigende, als
der Mohnſoyrup (Syr. Diacodii) die ſchmerz:
ſtillenden Tropfen e. Jſt das Fieber entwi
ckelt; ſo ſind die ſchweißtreibenden Mittel von
großten Nutzen, ſie dienen die Warme zu ver-
mehren, und den Schweiß zu befordern, wel

cher
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cher das heilſamſte Mittel in der Kur dieſer
Krankheit iſt. Wenn die Zufalle gelinder und
der Kranke ſcheint beſſer zu werden; ſo kann

man gelind abfuhrende Mittel, und erweichen
de Ciyſtire brauchen.

Man hat noch ſehr viele Mittel gegen die—
ſe Krankheit, viele Perſonen rubhmen die hef—
tigſten Purgirmittel, gleich in den erſten Tageu
gegeben, wie auch reizende Clyſtire mit Tabak
bereitet c. andre, wenn man es ihnen qlauben
kann, bedienen ſich Opium in groſer Menge in

Brandwein aufgeloßt, welches ſie uber den
ganzen Leib einreiben laſſen, mit Erfolg; an—
dre verſichern den Starrſucht geheilt zu haben
indem ſie Theriak uber den ganzem Leib einge
rieben batten. Es ageſchieht ſehr oft, daß alle
dieſe Mittel keine Wurkung thun, aber da
man ſie zuweilen in Fallen anwendet, wo die
Natur Starke genung hat, die Geneſung allei
ne zu bewirken, ſo beredet man ſich allezeit,
daß die Heilung die Wurkung der Mittel ge—
weſen ſey.

V. Beobachtung. Jin Januar 1767 wurde ich
zu einem Einwohner gerufen, um einen Neger zu beſu—
chen, der erſt vor 8 Tagen die groſe Kur ausgehalten
hatte, und nun mit einem Fluſſe auf der Brnſt befallen
wurde. Nachdem ich die in ſolchen Fallen gewohnlichen
Mittel angewendet hatte, waren alle Zufalle der Krankt
heit am zehnten Tage verſchwunden, und der Kranke
befand ſich vortreflich. Den zwolften Tag gieng dieſei
Neger aegen Abend aus, um ſich auf einem Hafen, der

gegen den Wall am Meerufer ſtieß, Bewegung zu mat

K 3 chem
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chen, hier hielt erſich ohngefehr eine Stunde auf, dar:
auf gieng erzuruck, und legte ſich ganz ruhig zu Bette;
die Nacht uber bekam er krampfige Beweaungen, die
äihn zu verſchiednenmalen uberſielen, er wurde unruhig
und ſchlief nicht. Den folgenden Morgen fand ich ſeit
ne Kiefern etwas geſpannt, und er konnte nur mit
Muhe ſchluckten. Jch verordnete ihm einen oligten
Trank, den man ihn nur mit auſſerſter Muhe hin:
unterbringen konnte. Kaum war ich aus dem Hauſe,
als man mich ſchon wieder holte; ich lief zuruck, und
fand ihn in heftig krampfigen Bewegungen; als ſie
nachgelaſſen hatten, blieb der ganze Korper ſteif, wie
eine eiſerne Stange, und der Kranke ſchien von Sin—
nen zu ſeyn: dieſer Zuſtand dauerte einige Stunden,
darauf wurden Hande und Fuße wieder biegſam, es
blieb eine ſehr geſpannte Zuſammenziehung der Muſt
keln des Unterkiefers, des Halſes und des Ruckgrades,

und der Kranke konnte nur mit Muhe ſchlingen.
Da ſeine Zunge ſeit ſeiner lezten Krankheit bet

ſtandig unrein war, und er oft Antrieb zum Brechen
hatte: ſo glaubte ich, daß ſein ſchlimmer Zuſtand von
einigen ubeln Unreinigkeiten in den erſten Wegen
herkommen konnte, deßwegen entſchloß ich mich, ihm
drey Gran Brechmittel in zwey Glaſern Zimmtwaſt
ſer zu geben; ich ließ ihm erſtlich ein Glas nehmen,
und dieſes wurde nur mit vieler Muhe hinunter get
bracht. Kurz darauf ſchloſſen ſich ſeine Kiefern ſo
feſt, daß es unmoglich war, das zweyte beyzubrin
gen; in dieſem Zuſtande wollte er nichts mehr ſchlin
gen; ich ließ ihm in Oel genezte Bauſchgen auf die
Muſteln des Unterkiefers legen; ich ließ ein Gemit
ſche von Altheen und Pappelſalbe auf dem Nucken
einreiben, ich befahl ſeinen Wartern, zu verſuchen,
ob ſie ihm ein wenig von einem oligten Opiattrankt
gen beybringen konnten. Der Kranke blieb einige
Taqe in dieſem Zuſtande, und brachte weiter nichts
hinunter, als eine ſehr kleine Menge von dieſem

Trank
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JTrankgen mit einigen Loffeln Wein. Jvahrend die? J
ſer Zeit ſchlief er nicht, er war ſehr unru hig und von uil
unordentlichen Bewegungen angeariffen; ſeine Haut in

Iſ

war mit einem klebrichten und faſt kaltein Schweiſe
benezt; ſein Puls war klein, langſam und etwas
hart; kurz, er ſprach nicht, und ſchien beym Anblick
ſeiner liebſten Freunde und bey ihrem Geſchrey unt
geruhrt. Nach acht Tageü nveranderte ſich dieſe Lage
ganz und gar: es erfolgte eine betrachtliche Erſchlaft
fung an allen Theilen des Korpers; der Puls wurde
fieberbaft, gros, der Kranke war betauhtt, und aab
kein Merkmal des Bewußtſeyns oder der Empfindung
von ſich; die Kiefer waren nicht mehr ſo ſehr ger

ach ck ekſchloſſen, und das S lunen etwas ei hter.

Seit der Zeit dieſer Abſpannung ſchienen die
Elyſtire einige Wurkung zu thun. Drey Tage vert
giengen unter dieſen Umſtanden, der Kranke hatte ber
ſtandig ein-kleines Fieber, mit hinlanczlichen Schweit
ſen; da er keine Nahrung zu ſich nahun, ſo war er
ſehr ſchwach; den virrten Tag ließ ich ihm 4 Gran
Minteralkermes mit einigen Loſffeln Fleiſchbruh neh—
men, wovon er einen quten Theil zuruck gab, weil
er nicht qut ſchlingen konte; eine halbe Stunde nach—
her brach er einige Mundvoll ſehr gelber Galle weg. L
Darauf entwickelte ſich das Fieber mit wielmehr Star
ke, als vorher. Die Schweiſe brachon ſo ſtark her—
vor, daß er in zwolf Stunden das Hembde zehnmal
wechſeln mußte; er ſprach einige Worte aus, und rief in
ſeine Mutter, um ihn etwas Fleiſchbrüh zu reichen,
welches er ſeit ſeiner Krankheit noch nicht gethan
hatte: noch mehr, den folgenden Morgen war er
nicht nur im Stande zu reden, ſonde rn auch aufzu—
ſtehen, und herum zu gehen, welches alle in Erſtau:
nen ſezte, die ihn wahrend ſeiner Krankheit geſehen,
und alle Hoffnung aufgegeben hatten. Ku
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de taglich heſſer; ich fuhrte noch verſchiedenemalen
ab, und in Zeit von einem Monathe war er vollig
geheilt.

Es hat das Anſehen, als wenn dieſe Beobach—
tung unterdie erſte Art von Starrſucht hatte muſſen
geſezt werhen, wegen des Ganges ihrer Zufalle und
der kurzen Dauer; aber die Art, wie ſie ſich endigt
te, bewog mich, ſie unter die Starrſucht der zweyt
ten Art zu ſetzen.

VI. Beobachtung. Gegen das Ende des Jahe
res 1767 befand ſich ein Bootoknecht mit einem kleit
nen Canot auf einem kleinen Fluſſe in Cayenne, und
ſcheiterte, indem er ſich an einem der Ufer des Fluſt
fes zu rettenſuchte, verſank er ſo tief in ſeinem Fahrt
zeuge, daß er ſich gar nicht frey machen konnte, ſo,
daß er bleiben mußte, bis man ihn herauszog. Er
wurde ſogleich in das Krankenhaus gebracht; er kon
te ſich nicht nehr regen, ſo hatte ihn ſeine vorige
Anſtrengung abgemattet, er blieb g Tage in dieſem
Zuſtand, und eben, da es ſchien beſſer mit ihm zu
werden, zeiqten ſich die Zufalle der Starrſucht, aber
auf eine ſo langſame Art, daß ſich die Kiefern nur
erſtlich den zchuten oder zwolften Tag ſchloſſen, die
Muſteln des Halſes und des Ruckgrades waren eben—
falls um dieſe Zeit in einem etwas ſtark geſpannten
Zuſtand. Jch brauchte bey dieſen Kranken ein Theil
der Mittel, von den ich vorher Meldung gethan. has
be, aber ſie hatten keine Würkung. Die unordent:
lichen Bewegungen der Glieder wurden gegen den 2oten
Tag ſehr ſtark, unterdeſſen ſprach der Kranke und
ſchluckte noch gut, ſein Puls war ruhig und wenig
fieberhaft; der Schweis war klebrich und beynahe
kait, das Athmen ſchien immer im naturlichen Zur
ſtande zu ſeyn. Den zoten Tag zeigte ſich eine kleit
ne Fieberbewegung, worauf veſſler beſchaffne Schwei
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ſe erfolgten, die fieberhafte Bewegung hatte ganz un—
ordentliche Zwiſchenzeiten, und wollte nicht ſtark wer—
den; ich aab ſchweistreibende Mittel, die ich auf ver—
ſchiedene Art anderte, abernalles war vergeblich. Ohn—
gefehr 15. Tage lang wurde der Kranke viel beſſer, ſo
lange-er Fieber hatte und ſchwizte, aber ſo bald als
eins und das andre nachließ, ſo kamen die Zufalle der
Starrſucht wieder, wie zuvor. Endlich verſchwand
das Fieber nach und nach, und der Kranke ſtarb 6
Wochen nach dem Anfang ſeiner Krankheit.

VII. Beobachtung. Jm Monat Auauſt 1767
wurde ein' Mann von ohngefehr 40 Jahren von der
Starrſucht, nach einem im Lande gewohnlichen Fie—
her befajlen weil er ſich unvorſichtiger Weiſe der Seer
lult autneſezt hatte: er empfand ſogleich eine betracht:
liche Steifigkeit an dem untern Kinnbacken, die Be—
wegung der Zunge und das Schlingen wurde etwas
ſchwerer, die Muſ keln des Rucken ſpannten ſich nach

und nach. Alle dieſe Zufalle dauerten bis an den gten
Tag/ohne daß der Kranke gehindert wurde, herum zu
gehen, hierauf wurden ſie etwas ſtarker, der Kranke
tonte nun nicht mehr liegen, noch auf ſeinem Lehnt
ſtuhle ſitzen, er hielt ſich beſtandig aufgerichtet, und
etwas. vorwarts gebogen; er hatte krampfige Bewe—r
gung, welche, ihn zu unbeſtimmten Zeiten befielen,
und die.beym Anblick gewiſſer Perſonen betrachtlich
zunahmen Jch weiß, daß er allezeit ſehr ſtarke Be
wegungen hatte, wenn ich ins Zimmer trat, und er
hat mir niehrmals geſtanden, daß er mich nicht anſe:
den konnte, ohne in Krampfe zu fallen ich war nicht
der einzige, der dieſe ſonderbare Wurkung hervor—
brachte; verſchiedne Weiber, die gewohnt waren, ihn
zu beſuchen, machten beynahe eben den Eindruck auf
ihn. Jn dieſem Zuſtande blieb er ohnagefahr 15 Ta
ge, in welcher Zeit ich die ſchon gemeldeten Mittel
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anwendete, aher ſie hatten keine Wurkung. Der Kran-
ke lieſi den Muth gar ſehr ſinken, und einige Weiber
beredeten ihn, daß er ſich zu einem Wundarzte in der
Stadt traaen lieſt, der behauptete, daß er gewiſſe zut
verlaßige Mittel gegen dieſe Krankheit hatte.. Der
Kraute ließ ſich hintraaen, und blieb drey Monathe
bey ikin ich woiß nicht, wie er ihn behandelt hat,
aber er wurde von Grund aus geheilt. Einige Eint
wonuner, und eine aroſe Anzahl Neger, behaupten
untrugliche Mittel gegen dieſe Krankheit zu haben, die
alle aus dem Pflagnzenreiche gezogen würden, aber nach

ihrer Meinung bringen ſie keine qute Wirkung her—
ver, als bis ſie von unwiffenden Perſonen, oder vor—t

zuglich von Negern angewendet wurden; es brauchte
ſonſt nichts, als daß ein Arzt oder Wundarzt ſie einem
Starrſuchtigen verſchriebe um dieſen vorgegebnen ſi
chern Mitteln ihre Kraft zu benehmen.

Es mag aber mit diefen Vorurtheilen ſeyn wie
es will, ſo iſt gewiß, daß unter der groſen Anzahl
Krautern, welche auf dieſem weiten Feſtlande wach
ſen, es welche aebe, die groſe Krafte haben. Aber die
Verſuche damit mußten von aufgeklartern Leuten get
macht werden, als es die Neger ſind. Der großte
Theil Leute, die in dieſfen Gegenden ſich mit Heilung
der Krankheiten abgeben, ſind faſt alle gegen die Gu

te dieſer Mittel eingenommen, und verwerfen ſie, oht
ne ſie unterſucht zu haben; unterdeſſen iſt es ganz
ſicher, daß welche darunter ſind, die oft erſtaunende
Wurkung thun, ohnerachtet ſie von Negern verord
net werden. Die wenige Hulfe, die uns die Heil—
kunſt gegen dieſe grauſame Krankheit gewahret, iſt
Bewegurſache genung, die uns treibet, mit dieſen
verſchiednen Mitteln Verſuche zu machen. Zu Cayenne
iſt aanz aewis ein Nerner welcher die Starrſucht mit
einigen Krautern des Landes heilt, und er heilt ſogar
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die von der erſten Art, welche die Erwachsnen belallt.
Die Wahrheit, die mir allezeit lieb iſt, laüt zichts
hier zuruck. Aus Wahrheitsliebe ſage ich es hier, daß
ich bey niehrern Heilungen bin Zeuge geweſen, die er
bey Perſonen bewirkt hat, deren Krankheit ich fur
todtlich erklart habe, auch habe ich ihn ſehen Pferde,
die in einem beynahe verzweifelten Zuſtande waren,
mit den nehmlichen Mitteln heilen.

Das Wohl der Menſchheit fordert hier den Ben—
ſtand der Regierung auf, die allezeit aufmerkſam ge:
nug iſt, um nichts verlohren gehen zu laſſen, was
den Menſchen nuzlich werden kann, kann den Neger

dahin bringen, die Pflanzen, die er braucht, und die
Art, wie er ſie anweudet, Leuten von Kenntniſſen
in der Heilkunſt bekannt zu machen, welche davon
rinen Jeſchiktern und glucklichern Gebrauch davon ma—
chen wurden. Ein wichtiger Umſtand dabey iſt, daß
diejenigen Perſonen, welche vorgeſchlagen wurden,
daß ihnen die Kenntniß dieſes Mittels anvertrauet wurt

de, unpartheyiſch und von Vorurtheilen frey waren,
und daß ſie keine andere Abſicht hatten, als das alli
gemeine Beſte; dieſes wurde das Mittel jeyn, die
Wahrheit zu erfahren, und die Heilkunde mit einem
neuen Mittel zu bereichern, das im Stiande iſt, die
ſchrecklichſte Krankheit zu bezwingen.

Der Neger, der dieſes Mittel beſizt, iſt auf hher
Wohnung des Herrn Dorviliers, Statthalters die ſer
Jnſel. Das beſte Mittel ihn dahin zu bringen, das
Mittel ohne die geringſte Hinterbaltung bekannit zu
machen, ware, ihm die Freyheit zu verſprechen, wenn

das Mittel gut ware. Dieſe Belohnung, die ohne
Zweifel das groſte Gut iſt, die iman einen Sclewen
zugeſtehen kann, wird ihn dahin bringen, keinen imt

ſtand auszulaſſen, der zu der auten Wurkung ſeiunes
ſichern Mittels nothig iſt. Die Freyheit wird ihm

nicht
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nicht eher gegeben, bis man Verſuche genung ger
macht hatte, um von der Kraft uberzeugt zu werden.

So ſind auch die kleinſten Umſtande, die ich glaubi
te ausfuhren zu muſſen, in Ruckſicht der Starrſucht,
ſowol derjenigen, welche neugebohrne, als auch der—
jenigen, die die Erwachsnen befallt. Jch wunſche eift
rigſt fur das Beſte der ganzen Menſchheit ſowol, als
auch der Einwohner von Cayenne, daß die Ausſichten,
die ich in dieſer Abhandlung gezeigt habe, erreicht
werden mogten, und daß ſie alle die Wurkung, die
mnan davon hoft, haben mogen. Die Zuneigung, die
ich fur eine groſe Anzahl Einwohner dieſer Colonie
gehabt habe, und noch habe, erhalt bey mir das Ver—
langen, ihnen allezeit nutzlich zu ſeyn, und ich wer:
de mit dem groſten Eifer alle Gelegenheiten ergreü

fen, wo ich ihnen deutliche Proben dadon ab:
legen kann.
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